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Schlangenfluch

Joe Veccio gehörte zu den Besten seines Fachs, was den perfekten Bruch anging. Er war schnell, lautlos, stets gut vorbereitet, arbeitete sauber, denn Chaos ließ er niemals bei seinen Raubzügen zurück. Das einsam stehende Haus war ihm schon vor knapp zwei Wochen aufgefallen. Er hatte es auf die Liste gesetzt und eine günstige Nacht abgewartet. Daß er dabei auch dem Tod begegnen könnte, damit rechnete Joe Veccio nicht. Bei ihm hatte es nie Schwierigkeiten gegeben. Zudem arbeitete er stets allein und ließ sich niemals mit einem Partner ein.


Die Nacht war günstig. Vor allen Dingen deshalb, weil der Herbst seine ersten Fühler ausstreckte. Die Luft war nicht mehr so warm. Es wurde früher dunkel, und gegen Abend kam zumeist die erste Kühle auf, verbunden mit sanften Dunstschleiern, ein typisches Wetter für den Monat September. Die Menschen atmeten wieder auf, saßen nicht mehr in den Gärten, um die warmen Nächte zu genießen. Zudem war England wie gelähmt und in Apathie gefallen. Der Tod der sympathischen Prinzessin Lady Diana hatte die Menschen bis ins Mark getroffen und geschockt.

Joe ließ das kalt. Er konnte sich bei seinem Job keine Gefühle und Ablenkungen leisten. Er mußte ihn durchziehen, denn er lebte von seinen Brüchen.

Mit dem Wagen war er bis in die Nähe des Hauses gefahren. Allerdings nicht so nahe heran, daß er durch einen Zufall hätte entdeckt werden können. Er hatte den Opel Corsa an einer günstigen Stelle und vor allen Dingen gut versteckt abgestellt und war den letzten Rest des Wegs zu Fuß gelaufen.

Die Stofftasche mit seinem Werkzeug hatte er über seine Schulter gehängt. Alle Metallteile waren mit weichen Lappen umwickelt worden, damit sie beim Gehen nicht gegeneinander schlugen und keine verräterischen Geräusche verursachten.

Zum Haus gehörte ein Garten. Ob das Gebäude auf einem künstlich angelegten oder auf einem natürlichen Hügel stand, war ihm egal. Jedenfalls war es etwas erhöht gebaut worden. Joe duckte sich sicherheitshalber, als er sich dem Vorgarten näherte. Die kleine Mauer war mehr zur Zierde da. Er überwand sie mit einem lockeren Sprung.

Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Auch die typische Beleuchtung eines eingeschalteten Fernsehers fehlte. Die Nacht hatte sich wie dunkle Watte um den Bau gelegt. Auch der Himmel wies kaum freie Stellen auf. Dichte Wolken bildeten eine Decke, die nicht einmal das Mondlicht durchließ.

Veccio duckte sich hinter Rosensträuchern. Die Blumen dufteten noch stark, doch auch ihr Geruch wies schon auf die herbstliche Vergänglichkeit der Natur hin.

Joe gehörte zu den kleinen Menschen. Allerdings war er sehr agil und schnell. Wendig, wenn es darauf ankam. Zwei Jahre seines Lebens hatte er als Artist in einem Zirkus verbracht, und dieses Training kam ihm bei seinem neuen »Beruf« zugute.

Früher hatte er die schwarzen Haare lang getragen. Seit einigen Wochen hatte er sie abschneiden lassen. So kurz, daß es aussah, als würde auf seinem Kopf nur ein Schatten liegen.

Sein Gesicht war flach. Eine etwas dicke, aber kaum vorstehende Nase. Breite Lippen, abfallendes Kinn, hohe Stirn. Seine dunklen Augen waren auf das Haus fixiert. Veccio genoß die Stille, aber er horchte gleichzeitig in sie hinein. Die nächtliche Stille war ihm sehr wohl bekannt. Er empfand sie zudem überall verschieden mochte es nun im Wald sein, im Feld oder wie hier, wenn er in einem Vorgarten saß und lauerte.

Es war wirklich nichts Verdächtiges zu hören. Abgesehen vom Zirpen der Grillen. Auch sie hielten sich mit ihrer leicht schrillen Musik zurück.

Alles in Ordnung also?

Joe wußte darauf keine Antwort. Er leckte über seine Lippen. Das tat er immer, wenn er von einer gewissen Nervosität befallen war.

Einen äußeren Grund gab es nicht. Joe mußte sich hier einfach auf sein feeling verlassen, und das war nicht eben günstig, wie er sich selbst gegenüber zugestand.

Er suchte nach einem Ausdruck, um das zu beschreiben, was er empfand. Dabei fiel ihm das Wort »trügerisch« ein. Genau das traf zu.

Die trügerische Ruhe mochte er nicht. Dennoch wollte er keinen Rückzieher machen. Der Weg war einfach zu weit gewesen, und direkt gegen sein Gefühl handelte er auch nicht. Es blieb nur ein gewisses Unbehagen zurück. Damit konnte Joe leben.

Veccio verließ seine Deckung. Die Taschenlampe ließ er unberührt. Er suchte die Umgebung mit den Augen ab, und für gewisse Dinge hatte er schon einen Blick.

Er war geeicht auf Kameras. Er wußte, wo in der Regel die Überwachungsaugen angebracht waren. Zumeist direkt mit dem Haus verbunden und in einem bestimmten Winkel in den Garten oder die Umgebung hinein schauend.

An diesem Haus sah er nichts dergleichen. Keine Kamera, keine Lampen, aber es gab auch raffiniertere Alarmanlagen, die mit den Schlössern und Fenstern verbunden waren. Ob es hier auch der Fall war, konnte er nicht sagen. Da mußte er den Eingang und die Fenster näher in Augenschein nehmen.

Stolperfallen sah er nicht. Sie wären auch zu primitiv gewesen, obwohl er diese Anlagen schon erlebt hatte.

Hier ging alles glatt. Er stand vor der Tür. Es hatte sich nichts getan. Joe hätte aufatmen können, ließ es jedoch bleiben. Er merkte schon den Druck in seiner Brust, der alles zusammenzog. Die leichte Nervosität ließ sich nicht verdrängen.

Ebensowenig wie der Schweiß auf seiner Stirn. Mit dem Ärmel des dunklen Pullovers wischte er ihn weg. Danach konzentrierte er sich auf das Türschloß.

Er holte die kleine Lampe hervor, die in einem speziellen Gürtel steckte. Er hatte das weiche Leder um seine Hüften gebunden. Es hinderte ihn bei seinen Einsätzen nicht.

Dann kümmerte er sich intensiver um das Schloß. Er war zufrieden. Sogar ein Lächeln umfloß seine Lippen. Dieses Schloß würde ihm nicht widerstehen können. Es bildete so gut wie kein Hindernis.

Zwar schloß es bündig mit der Tür ab, doch mit den entsprechenden Werkzeugen war ihm schnell beizukommen.

Joe arbeitete geschickt und lautlos. Die Punktleuchte gab ihm die nötige Helligkeit. Zudem deckte er den Schein mit seinem Körper ab. So konnte auch vom Garten her kein Licht gesehen werden.

Plötzlich war die Tür offen. So schnell, daß selbst Joe überrascht wurde. Für eine gewisse Zeitspanne blieb er noch zögernd im offenen Eingang stehen, wie jemand, der zunächst in ein Haus hineinriechen will, ob die Luft dort auch rein war.

Der Bau war ein Bungalow.

Einbrecher wie Joe Veccio kannten sich bei den verschiedenen Haustypen sehr bald aus. Und gerade diese Häuser von der Stange waren oft nach dem gleichen Muster gebaut worden.

Ein relativ großes Entree, von dem verschiedene Türen abzweigten. Meist führten sie in die Küche, zur Gästetoilette, in eine Abstellkammer, aber auch der Zugang zum Wohnzimmer war vorhanden.

Hier verhielt es sich ebenfalls so. Allerdings mit einem Unterschied. Es gab keine Tür, die den Zugang verschlossen hätte. Der Besucher mußte unter einem Rundbogen hinwegschreiten, um den Raum betreten zu können, was Joe auch tat.

Er ging dabei langsam. Er war wachsam. Er achtete auf Geräusche und versuchte auch, seine Schritte zu dämpfen, was auf dem Steinboden gar nicht so einfach war.

Er hörte sich selbst auftreten und auch das leise Schleifen der Sohlen. Noch vor dem Rundbogen blieb er stehen. Es war nicht völlig dunkel. Er konnte die Umgebung sehen, und deshalb nahm er auch einige Möbelstücke wahr, die sich innerhalb des Entrees verteilten.

Die Garderobe an der Wand, der Sessel, die Kommode daneben, auf der Zeitschriften lagen, deren Papier einen leichten Glanz abgab, obwohl kein Lichtschein darauf fiel. Das war alles normal. Selbst die beiden Mäntel an den Garderobenhaken störten ihn nicht. Es war etwas anderes, was ihn beunruhigte. Er wußte es noch nicht. Verfremdete Gedanken bewegten sich in seinem Kopf. Er dachte plötzlich über die Bodenwelle nach, auf der dieses Haus stand. Er konnte sich vorstellen, daß es mit einem Keller ausgestattet war.

Keller? Feucht… Geruch …

Genau das störte ihn!

Es war der Geruch, der einfach seiner Meinung nach nicht in dieses Haus hineinpaßte. Es roch nicht nach alten Blumen, stank auch nicht nach fauligem Wasser, nein, das war etwas anderes. Ein strenger Duft, wie er ihn schon im Zirkus früher wahrgenommen hatte.

Und zwar dort, wo sich die Tiere befanden.

Veccio empfand es als ungewöhnlich; damit hätte er niemals gerechnet.

Die Tasche mit dem größeren Werkzeug stellte er zunächst einmal ab. Seine Suche galt den Tresoren. Manchmal kam er bei diesen Schlössern mit seiner Feinmechanik besser zurecht.

Hinter dem Rundbogen blieb Joe wieder stehen. Er grübelte darüber nach, ob er die Lampe einsetzen sollte. Es barg schon eine gewisse Gefahr in sich, denn durch die großen Fenster hätte ein Außenstehender das Licht leicht sehen können.

Also ließ er die Lampe stecken und konzentrierte sich zunächst auf das im fast Dunkeln liegende Zimmer. Eine große Couch. Aufgebaut wie ein offenes Karree stand sie in der Mitte des Raumes. Der viereckige Tisch paßte dazu. Andere Möbel wie Schränke, eine Vitrine, ein Regal mit Büchern gruppierten sich an der Wand, an der außerdem nur wenige Bilder und zwei Leuchten hängten.

Joe wischte über seinen Mund. An der rechten Seite stand die Glotze. Ein Apparat auf vier Stahlfüßen, die aussahen wie lange Spinnenbeine.

Das Glänzen des Steinbodens hörte bei Couch und Tisch auf, denn da lag der Teppich, auf dem die beiden Möbelstücke standen. Eine weitere Tür sah er noch nicht. Joe wunderte sich auch über die Größe des Raumes. Da es wohl keine andere Tür mehr gab, ging er davon aus, hier tatsächlich einen Keller zu finden.

Häuser mit Kellern waren für ihn besonders interessant. Dort hatte er die größte Beute gemacht.

Veccio mußte noch ein paar Schritte gehen, bis er den Teppich erreichte. Er betrat ihn allerdings nicht, sondern blieb neben dem dicken Rand stehen.

Bisher war es still gewesen. Joe rechnete auch weiterhin damit. Er täuschte sich.

Plötzlich hörte er ein Geräusch. Nicht weit entfernt, in seiner Nähe sogar und rechts von ihm.

Er schaute hin.

Etwas huschte über den Teppich hinweg. Genau dort, wo der viereckige Tisch seinen Platz gefunden hatte.

Für einen Moment hielt der Einbrecher den Atem an. Er konnte sich von dem fußgroßen, pelzigen Ding kein rechtes Bild machen, bis sich seine Augen weiteten.

Was da über den Teppich rannte, war eine Ratte!

Joe Veccio war konsterniert. Bei seinen Brüchen hatte er schon einiges erlebt. Katzen, Hunde, auch Papageien hatten ihn gestört, aber keine Ratten. Allerdings war das Erscheinen des Tiers nicht tragisch, eine Ratte griff nicht unbedingt an wie ein Wachhund. Sie tat ihm auch nichts. Sie blieb nicht einmal in seiner Nähe. Sie huschte als pelziger Schatten vorbei. Sie trippelte auf die Wand an der linken Seite zu, als wollte sie in den Dunstkreis eintauchen, um dort Schutz zu finden.

Der Dieb sah und hörte sie noch für die Dauer einiger Sekunden.

Plötzlich war sie weg.

Veccio hatte ihr noch nachgeleuchtet. Der scharfe Strahl war gegen ihren Körper gefallen und plötzlich nur auf den Steinboden, wo er einen Schimmer hinterließ.

Von der Ratte war nichts mehr zu sehen.

Joe schüttelte den Kopf. Er dachte nach und ging dabei weiter.

Diesmal ließ er das Licht an. Es war ihm egal, ob man seinen Weg durch das Fenster verfolgen konnte. Ihm gab das schnelle Abtauchen der Ratte zu denken. Als wäre sie in ein tiefes Loch gefallen, das sich im Wohnzimmer aufgetan hatte.

Es war kein Loch. Veccio sah sehr bald die simple Lösung. Ein knappes Grinsen huschte über seine Lippen, das sehr schnell wieder verschwand.

Die Wand endete im Raum. Vor ihm lag noch ein breites Fenster.

Hinter ihm drückte die Dunkelheit auf eine mit hellen Steinen belegte Terrasse. Die nach unten führende Treppe sah er, wenn er um die Ecke schaute. Das war der Weg in den Keller.

Veccio blieb dicht vor der Stufe stehen. Er atmete durch die Nase ein. Krauste die Stirn, dachte nach und versuchte dabei, sich auf sein Gefühl zu verlassen.

Er gehörte zu den sehr sensiblen Menschen. Diebe wie er mußten das einfach sein. Sie brauchten das Gefühl, wenn sie Schlösser oder Tresore öffneten. Er suchte nach irgendwelchen Warnungen, die ihm sein Unterbewußtsein schickte. Es war nicht jedermanns Sache, in einen fremden Keller hinabzusteigen. Auch bei ihm hinterließ der Gedanke ein leichtes Kribbeln.

Auf der anderen Seite stand die Gier nach Beute. Joe ging einfach davon aus, daß der Besitzer dieses Hauses nicht eben zu den ärmsten Menschen gehörte. Er war bestimmt reich, und irgendwo mußte er zumindest einen kleinen Teil seines Vermögens versteckt haben.

Da war ein Keller eben günstig. Veccio kannte sich aus.

Was tun?

Er ging systematisch vor. Der Strahl glitt über die Steinstufen hinweg in die Tiefe. Die Stufen waren breit, fast schon wie Absätze.

Aber auch glatt wie die Wände des Kellers, die hell gestrichen waren.

Dort unten irgendwo befand sich das Versteck der Ratte. Nur einer Ratte?

Er konnte eine Familie vorfinden. Er mußte auch damit rechnen, daß die Ratten hungrig waren und ihn anfallen würden, um an Nahrung zu gelangen.

Der Dieb wog ab, ob die Gründe ausreichten, ihn zur Aufgabe zu überreden.

Nein. Es war alles bisher leicht gegangen. Es hatte gut geklappt. Er ließ sich von diesem strengen Geruch nicht mehr irritieren, denn daran hatte er sich gewöhnt.

An der rechten Wandseite konnte er sich an einem glatten Handlauf festhalten. Trotz der breiten, bequemen Stufen ließ er sich die nötige Zeit. Nur nichts übereilen, die Sinne gespannt halten, um auf geringste Veränderungen sofort reagieren zu können.

Schon jetzt sah er, daß dieser Keller etwas Besonderes sein mußte.

Es tauchten weder Gänge, Türen noch irgendwelche Nischen im geschnitten scharfen Schein des Strahls auf. Nur glattgeputzte Wände, die von keinem Poster oder Bild geschmückt wurden.

Aber es blieb der Geruch…

Stärker jetzt, intensiver, und auch die Stille wurde plötzlich von Geräuschen gestört.

Der Dieb kam mit den neuen Geräuschen nicht mehr zurecht. Mit menschlichen Stimmen hatte er sowieso nicht gerechnet, höchstens mit dem schnellen Trippeln irgendwelcher Rattenfüße. Aber das hörte er nicht, sondern andere Laute.

Verwundert blieb er auf dem letzten Drittel der Treppe stehen.

Wieder starrte er in die Tiefe, und er merkte auch, daß sich die Temperatur verändert hatte. Das war ihm zuvor kaum aufgefallen. Vielleicht hatte er auch nicht darauf geachtet, aber es war wesentlich wärmer hier unten als oben im großen Wohnzimmer. Paradoxerweise hinterließ dieser neue Eindruck auf seinem Rücken einen kalten Schauer. Er war gewarnt. Für einen Moment dachte er an Umkehr, dann jedoch brandete die Gier wieder in ihm hoch.

Geld, Schmuck, möglicherweise auch Papiere oder Aktien. Eine fette Beute jedenfalls, das stellte er sich vor. Da war er auch bereit, Hindernisse zu überwinden und sich Gefahren zu stellen.

Veccio führte seine Raubzüge stets ohne Schußwaffe durch. Er wollte sich nicht selbst in Versuchung bringen, die Waffe zu ziehen und auch zu schießen. Diebstahl war ein anderes Verbrechen als Mord.

Trotzdem war er nicht waffenlos. Griffbereit in seinem Spezialgürtel steckte ein zweischneidiges Springmesser. Damit konnte er umgehen. Im Zirkus hatte er mal mit einem Messerwerfer trainiert. Davon profitierte er noch heute.

Die Geräusche blieben. Sie versteckten sich noch im Halbdunkel des Kellers. Der Einbrecher dachte daran, die Lampe zu wechseln und sich auf seine größere zu verlassen.

Da sah er die Ratte.

Er hörte ihr Quieken. Das schnelle Rennen von einer Seite zur anderen und nicht einmal weit von der untersten Treppenstufe entfernt. Das Tier flüchtete in den tieferen Schatten hinein, in dem sich plötzlich etwas bewegte.

Alles ging sehr schnell. Genau bekam Veccio es nicht mit. Er mußte erst die rechte Hand mit der Lampe drehen. Der Strahl schoß messerscharf auf das Ziel zu.

Joe stockte der Atem. Was er sah, war kaum zu fassen, denn die Ratte war verloren. Sie schien genau in den weit aufgerissenen Rachen einer Schlange hineingesprungen zu sein.

Was eine Schlange einmal als Beute besaß, das ließ sie nicht mehr los. Auch die Ratte bekam keine Chance. Es war das Gesetz der Natur. Fressen und gefressen werden.

Joe Veccio stand da und vergaß seinen eigentlichen Job. Obwohl ihm kalt war, konnte er sich dieser Faszination nicht entziehen. Mit der hinteren Körperhälfte ragte die Ratte noch aus dem Schlangenmaul hervor. Sie zuckte auch. Nur war es nicht zu erkennen, ob diese kurzen Bewegungen an ihr selbst lagen oder die Schlange dafür verantwortlich war, denn sie würgte die Ratte tiefer in ihren Rachen hinein.

Joe kannte sich mit Schlangen nicht aus. Diese hier gehörte nicht eben zu den kleinen. Man konnte sie schon als eine Riesenschlange ansehen, die sich in diesem feuchten und auch warmen Keller sehr wohl fühlte. Nahrung hatte sie auch bekommen. Veccio rechnete damit, daß es in dieser Umgebung nicht nur eine Schlange gab. Da war sicherlich ein Nest, nur hielten sich die anderen versteckt.

So gern er in dieser Nacht fette Beute gemacht hätte, unter diesen Umständen konnte er gut darauf verzichten. Schlangen gehörten nicht unbedingt zu seinen Lieblingstieren. Zudem war ihm das eigene Leben wichtiger.

Joe hatte keinen Nerv mehr, noch länger auf den zuckenden und würgenden Schlangenkörper zu schauen. So schnell wie möglich wollte er das Weite suchen. Noch auf der Stufe stehend, drehte er sich um.

In diesem Augenblick geschahen zwei Dinge. Joe glaubte, am Ende der Treppe und dicht an der Mauer, eine schattenhafte Gestalt gesehen zu haben, was nicht unbedingt sein mußte. Die beiden dunklen und dünnen Schlangen konnten auch von allein die Stufen hinabgeglitten sein, und sie waren so verdammt nah.

Eine lag bereits auf seinem rechten Fuß, wo sie nicht blieb, denn sei schlüpfte geschmeidig unter sein Hosenbein. Nicht mal weit hoch. Ihr Kopf befand sich kurz über dem Sockenrand, als sie zubiß.

Joe nahm nur für einen winzigen Moment den Schmerz wahr. Er wollte nicht glauben, was ihm passiert war, aber es blieb dabei. Er achtete auch nicht auf die Schlange, die sich wieder zurückzog.

Durch seinen Kopf tobte nur ein Gedanke.

Ich bin gebissen worden! Ich bin von einer verdammten Giftschlange gebissen worden…

***

Der menschliche Verstand war Joe Veccio plötzlich entrissen worden. Er existierte noch, stand zudem auf der gleichen Stufe, aber er war zu einem anderen geworden. Oder zu einer zweiten Person, die neben der ersten, realen, stand, und nun einen Traum erlebte. Dieses Erlebnis hielt nur sehr kurz an. Der Verstand kehrte zurück, die Realität ebenfalls und damit auch das logische Denken.

Eine Schlange hatte ihn gebissen. Er wußte nicht, ob dieses Tier giftig gewesen war. Damit mußte er allerdings rechnen. Sollte dies der Fall gewesen sein, würde es ihm unter Umständen sehr schlecht gehen, falls kein Gegenserum zur Hand war.

Und das trug er nicht bei sich.

Möglicherweise befand es sich hier im Haus. Nur nicht unbedingt so, daß er es greifen und sich spritzen konnte. Er war also auf sich allein gestellt.

Klare Gedanken, die ihm Angst einjagten und das Blut in seinen Kopf steigen ließen. Hitze breitete sich in seinem Körper aus. Er war zu einem Ofen geworden. In seinem Kopf brannte es. Die Wangen mußten glühen, hinter den Augen spürte er einen gewaltigen Druck.

Das Herz schlug schneller.

Joe Veccio spürte dies alles, während er auf der Stufe stand und sich nicht bewegte. Es war für ihn eine furchtbare Zeit. Er wußte, daß er etwas tun mußte, aber seine Starre wollte nicht weichen. Abgelenkt wurde Joe durch die sich bewegenden Schatten. Die beiden dünnen Schlangen glitten die Stufen hinab, fast wie schnell durch das Wasser peitschende Aale, die nichts mehr aufhalten konnte. Ihr Ziel war der feuchtwarme Keller. Bei derartigen Temperaturen fühlten sich die Tiere wohl.

Nicht aber der Dieb. Der Angstschweiß hatte seine Haut naß werden lassen. Er konnte nicht mehr länger in diesem verdammten Haus bleiben. Das Gift steckte in ihm, wenn ihn denn eine Giftschlange gebissen hatte. Er mußte weg, und mit einer leichten Drehung wandte er sich wieder den nächsten Stufen zu.

Es war keine weite Strecke, die Joe zurückzulegen hatte. Vor ihm war die Welt zu einer dunklen Welle geworden. Die Umrisse lösten sich auf. Veccio war froh, ein Geländer in der Nähe zu wissen, an dem er sich festhalten konnte.

Was da in seiner Nähe keuchte, war kein Tier, das war er selbst.

Aus seinem Mund drang dieser scharfe Atem hervor. Warm stieg er an seiner Oberlippe in die Höhe. Seine Bewegungen waren nicht mehr normal. Er ging wie auf Gummifüßen, die trotzdem bleischwer waren. Das Geländer gab ihm Halt, und so zog er sich weiter. Stufe für Stufe immer höher, sich anstrengend, keuchend.

Angst davor habend, seine Kraft verlieren zu können und dann zusammenzubrechen.

Er schaffte es. Sein Kampf war nicht umsonst. Er kam hoch. In seiner Kehle war es trocken geworden. Auch die Arme wurden ihm schwer, die Beine ebenfalls. Für ihn war der Anstieg eine Qual. Die Lockerheit seiner Bewegungen war längst Vergangenheit. Sie würde auch nicht mehr zurückkehren. Immer deutlicher war ihm bewußt geworden, daß er von einer Giftschlange gebissen worden war, und dieses Gift breitete sich in seinem Körper aus. Es raubte ihm die Kraft. Er bewegte sich nur noch mühsam voran. Sein Herz schlug noch, und jeder Schlag schien einen erneuten Schweißausbruch zu bewirken.

Es war ein wilder Kampf ums Überleben. Immer mehr Kraft entwich aus seinem Körper. Die Höhe der Stufen entwickelte sich für ihn zu einem fast unüberwindlichen Hindernis. Daß er noch nicht gestolpert und gefallen war, glich einem Wunder.

Vor der letzten Stufe erwischte es ihn. Mit der rechten Schuhspitze trat er gegen die Kante. Es war nur ein kurzer Stoß, nicht mehr, der allerdings reichte aus, um ihn das Gleichgewicht verlieren zu lassen.

Deshalb kippte er nach vorn.

Veccio fiel. Nur hatte er den Eindruck, einfach wegzuschweben. Er stieß hinein in die Leere. Er flog weg. Er schwebte.

Der Aufprall erwischte ihn trotzdem. Schon im Wohnzimmer schlug er auf die Steine. Mit seiner Frontseite und dem Gesicht zuerst prallte er auf. Der Schlag war schlimm. Ein böser Schmerz fraß sich durch seinen Kopf. Etwas war dort aufgeplatzt. Aus der Nase sickerte Blut. Selbst die Brauen hatten etwas mitbekommen. Die rote Flüssigkeit tropfte daraus hervor, verschmierte den Boden und das Gesicht.

Der Dieb blieb auf dem Bauch liegen. Er saugte die Luft heulend in seinen offenen Mund. In seiner Kehle schmeckte er ebenfalls Blut.

Der Körper brannte innerlich, und dieses Feuer zehrte ihn einfach aus. Es raubte ihm die Kräfte. Joe kam nicht mehr dagegen an, obwohl er es versuchte. Er wußte selbst nicht, woher er die Kräfte nahm, sich noch bewegen zu können.

Irgendwie war auch er zu einer Schlange geworden, denn ihm blieb nur übrig, über den Boden zu kriechen. Alles andere war nicht mehr möglich. Kein Hochstemmen, kein normales Gehen, auch die Kriechbewegungen schwächten sich immer mehr ab.

Irgendwann schaffte er es nicht mehr, sich zu erheben. Sein Körper war matt geworden. Sämtliche Kräfte hatten ihn verlassen, und die Hitze nahm zu.

Sie sprengte alles. Sie verbrannte seinen Kopf. Sie zerrte seinen Körper auseinander. Er wußte nicht mehr, in welcher Umgebung er sich befand. Alles war anders geworden. Das fremde Gift hatte ihn brutal zerstört.

Noch einmal hob er den Kopf leicht an. Auch diese Bewegung fiel ihm schwer. Zudem glaubte Joe, etwas gehört zu haben. An seine Ohren war das leise Echo bestimmter Tritte gedrungen. Möglicherweise auch nur eine Einbildung.

Jedenfalls schaute er nach vorn.

Dort bewegte sich jemand.

Eine große, hohe Gestalt. Kompakt und doch sehr geschmeidig.

Wie eine Riesenschlange, die sich aufgerichtet hatte, um sich wenig später nach vorn fallen zu lassen.

War es ein leises Lachen oder ein Zischeln, das er hörte? Joe hielt es nicht mehr auseinander. Er sackte zusammen, und etwas wahnsinnig Heißes raste durch seinen Körper hinein in den Kopf, als wollte es alles zersprengen.

Das Herz war zu einem Sprengsatz geworden, der plötzlich explodierte.

Nicht einmal ein letztes Röcheln drang aus dem Mund des Diebs, als Joe Veccio starb…

***

Obwohl sich Professor Richard Denning mit Schlangen beschäftigte, sah er nicht aus wie ein in sich gekehrter Forscher, der seine Umgebung vergessen hatte und nur vor seinen Terrarien hockte, um seine Lieblinge zu beobachten.

Nein, der Wissenschaftler, der auch für den Yard arbeitete, machte auf Suko und mich den Eindruck eines Mannes, der sehr genau wußte, was er wollte, und deshalb mit beiden Beinen mitten im Leben stand. Er war so um die 35, schlank, das dunkelblonde Haar war flott geschnitten, um die blauen Augen herum waren Lachfältchen zu sehen, und das energisch vorspringende Kinn wies darauf hin, daß sich dieser Mann so leicht nichts vormachen ließ.

Er trug auch keinen weißen Kittel. Dafür hellgraue Jeans, ein Hemd mit kleinen Karos und eine schwarze Strickjacke, die lässig um seinen Oberkörper wehte.

Diesmal hatte er uns gerufen, und darauf hatte er auch einige Male hingewiesen und hatte dabei den Kopf geschüttelt. Wir saßen im Büro seines Instituts, in dem es keine lebenden Schlangen gab. Dafür welche, die auf Plakaten abgebildet waren, und diese wiederum hatten ihre Plätze an den Wänden gefunden. Jeder Besucher konnte sehen, mit wem sich der Mann beschäftigte.

Wir saßen im lockeren Kreis und hatten den angebotenen Whisky abgelehnt. Ein Wasser aber war uns willkommen gewesen. Auch Professor Denning gönnte sich einen Schluck. Während die Flasche allmählich leer geworden war, hatte er uns erklärt, worum es ging.

Zudem zeigte er sich ziemlich beunruhigt.

»So, jetzt wissen Sie alles, Gentlemen, und können sich einen Reim darauf machen, ob ich mir nur etwas zusammengereimt habe oder richtig liege.«

»Das wissen wir ja nicht«, erwiderte Suko, »denn uns fehlen leider die Beweise.«

»Das sind die fünf Toten. Die Menschen sind durch Schlangenbisse gestorben. Und zwar durch Röhrenzähner.«

»Was, bitte, ist das?« fragte ich.

»Vipern, zum Beispiel.«

»Dann gibt es auch andere?«

»Ja, Furchenzähner. Dazu zählen Giftnattern und auch Seeschlangen. Letztere kommen nicht in Frage.«

»Was ist mit der Klapperschlange?«

»Die gehört auch zu der Gruppe, Mr. Sinclair.«

»Fünf Menschen also«, faßte Suko zusammen.

»Ja, leider. Fünf Schlangenbisse, die absolut tödlich waren. Die Opfer hatten keine Chance.«

»Wo fand man die Toten?«

»Alle am Stadtrand von London. Relativ nördlich. Nie auf einem Gelände, wohl verteilt, und doch in einem gewissen Umkreis. Das hat mich natürlich mißtrauisch gemacht. Man kann an einem Schlangenbiß sterben, das ist klar, aber gleich fünf Menschen innerhalb eines recht kurzen Zeitraums?« Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe alle fünf Opfer gesehen, man zog mich als Experten hinzu. Die Häufung dieser Todesfälle innerhalb kürzester Zeit hat mich schon mißtrauisch gemacht, das muß ich Ihnen ehrlich sagen.«

»Sie arbeiten mit den Kollegen von der Mordkommission zusammen?« fragte ich.

»Das versteht sich.«

»Gab es ein Ergebnis?«

»Nein, Mr. Sinclair.« Betrübt schüttelte der Professor den Kopf.

»Keines, das uns hätte weiterbringen können. Die meisten Giftschlangen hier im Londoner Raum sind bekannt, denn sie halten sich ja in offiziellen Zoos oder Gehegen auf. Man hat sie registriert und katalogisiert. Nur bringt uns das leider nicht weiter. Es gibt immer wieder Lücken. Man kann Giftschlangen heimlich einführen, und aus den offiziellen Gehegen oder Terrarien fehlt auch kein Tier. Wir stehen vor einem Rätsel.« Er lächelte uns zu und trank sein Glas leer. »Nun ja, wir kennen uns ein wenig, und ich dachte auch an die andere Bedeutung der Schlangen, wie Sie sich denken können.«

»Leider noch nicht, Professor.«

»An die mythische, Mr. Sinclair.«

Ich lächelte für einen Moment. »Aha. Deshalb also haben Sie uns Bescheid gegeben.«

»Ja, das ist der Grund.« Professor Denning lächelte. »Himmel, wir kennen uns zwar nicht besonders, doch ich bin über Ihre Arbeit informiert. Als mir dieser Gedanke kam, dachte ich, daß Sie vielleicht eine Spur aufnehmen können, wenn es in die Richtung geht, die ich meine.«

»Und die wäre?«

»Ein Schlangenkult.«

Das war gar nicht mal schlecht gedacht. Suko und ich schauten uns an. Wahrscheinlich hingen wir beiden den gleichen Gedanken nach. Im Lauf der Zeit hatten wir tatsächlich einige böse Erfahrungen in dieser Richtung sammeln können. Wir hatten es mit Schlangenkulten zu tun gehabt und auch gefährliche Mutationen erlebt und vor Jahren sogar Asmodinas Höllenschlange kennengelernt.

»Was sagen Sie?«

»Der Gedanke ist nicht abwegig«, meinte Suko. »Ein Schlangenkult in London wäre denkbar.«

»Schön, sehr schön.« Professor Denning lächelte. »Dann stimmen Sie mir also zu?«

»Nur bedingt. Noch haben wir keinen konkreten Hinweis. Wir brauchten mehr…«

»Ja«, stimmte uns der Professor zu. »Da haben Sie leider recht. Ich kann Ihnen da auch kaum helfen, denn die Toten waren mir allesamt unbekannt.«

»Aber sie wurden in einem bestimmten Gebiet gefunden?«

Der Experte nickte. »Richtig. Im Norden unserer Stadt. Ziemlich am Rand. Ich weiß nicht, ob jeder der Toten auch dort gewohnt hat, da müßten Sie die Kollegen fragen, die den Fall bearbeiten. Ich behaupte allerdings, daß es dort oben, sage ich mal, jemand geben muß, der sich mit Schlangen auskennt, sie züchtet, sie vielleicht abgerichtet hat, und sie auf seine perverse Art und Weise liebt. Das alles muß nicht sein, kann aber durchaus zutreffen.«

»Namentlich ist Ihnen niemand bekannt, Professor?« erkundigte sich Suko.

Denning überlegte einen Moment. »Ich weiß, wie Sie das gemeint haben, Inspektor. Ihnen darauf eine Antwort zu geben, ist sehr schwer. Natürlich kenne ich Kollegen von mir. Ich bin nicht der einzige Experte. Es wird auch zahlreiche Menschen geben, die in den Schlangen ihr Hobby gefunden haben. Diese sind mir natürlich unbekannt. Von meinen Kollegen traue ich es keinem zu, daß er seine Tiere als Killer durch die Gegend schickt. Nein, das ist so gut wie unmöglich.«

Der Ansicht schlossen wir uns an. Suko fragte und faßte zugleich zusammen. »Dann muß es Ihrer Meinung nach jemand geben, der sich mit Schlangen gut auskennt und sie zugleich als Mörder losschickt?«

»Ja, so sehe ich das.«

Suko wandte sich an mich. »Was meinst du?«

Ich winkte ab. »Damit müssen wir uns anfreunden, ob wir es wollen oder nicht.«

»Finde den Knaben mal.«

»Wir reden mit den Kollegen.«

»Soll ich Ihnen die Namen geben?« fragte der Professor.

Ich winkte ab. »Das ist nicht nötig. Wir wissen schon, an wen wir uns zu halten haben.«

Richard Denning lächelte. »Dann kann ich Ihnen nur viel Glück und alles Gute wünschen. Finden Sie diesen Mann und stoppen Sie ihn. Versuchen Sie es. Er ist gefährlich.«

»Könnte es auch eine Frau sein?« fragte ich.

Der Professor schaute für einen Moment irritiert. »Eine Frau?« flüsterte er dann. »Ja, ja – warum eigentlich nicht? Es könnte auch eine Frau gewesen sein. Früher war die Schlange ja das Symbol der Frau und des Bösen, wenn wir so einige Mythologien durchforschen. Das hat sich ja glücklicherweise geändert.«

Wir erhoben uns. Bevor wir uns verabschiedeten, hatte der Professor noch eine Idee. »Warten Sie, Gentlemen, ich möchte Ihnen etwas mit auf den Weg geben.«

»Und was?«

»Nicht so eilig, Mr. Sinclair.« Er drehte sich von seinem Schreibtisch weg und ging zu einem Schrank, dessen rechte Tür er aufschloß. Es gelang mir, einen Blick hineinzuwerfen. Der Inhalt bestand aus einer kleinen Apotheke. Fläschchen, Tabletten, aber auch Einwegspritzen hatten dort ihre Plätze gefunden.

Der Professor nahm zwei Spritzen hervor und drückte sie uns in die Hände. »So, Gentlemen, tragen Sie dieses Gegengift immer bei sich, solange Sie sich mit diesem Fall beschäftigen. Es könnte sein, daß Sie es einmal sehr dringend brauchen. Dieses Serum ist ausgezeichnet und könnte sie retten.«

Wir bedankten uns und steckten die Spritzen ein. Der Professor begleitete uns bis zur Tür seines Instituts und kam auch mit nach draußen. Er blieb stehen und saugte die Luft ein. »Ein herrlicher Morgen«, freute er sich. »Wunderschöner Sonnenschein, warme Temperatur und trotzdem mit einem Hauch von Herbst durchwoben.«

»Bravo, Professor«, lobte ich. »Sie sind ja so etwas wie ein Poet.«

»Das gehört zum Leben.«

Wir verabschiedeten uns per Handschlag. Professor Denning wünschte uns alles Gute und viel Erfolg. »Und geben Sie trotzdem auf die Schlangen acht, Gentlemen.«

»Keine Sorge, das tun wir.«

***

»So sieht also die Person aus, die mir meine alte Freundin Sarah Goldwyn empfohlen hat«, sagte Ada Gilmore und schaute Jane Collins an, die etwas verlegen vor der im Rollstuhl sitzenden alten Dame stand und nicht wußte, was sie darauf erwidern wollte.

Aber Ada Gilmore hatte recht. Den Auftrag hatte Jane eigentlich nur angenommen, weil Lady Sarah sie gedrängt hatte, denn beide alten Damen waren locker befreundet. Nur ging es der Horror-Oma wesentlich besser als der Frau im Rollstuhl.

Dennoch war alles vorbereitet. Die beiden saßen später im Wohnzimmer zusammen, tranken Tee, knabberten Gebäck, und Jane erfuhr auch, um was es ging.

Sie sollte einen Mann suchen. Einen gewissen Peter Gilmore, den Neffen der Frau. Er war einfach nicht aufzutreiben, hatte zumindest Ada Gilmore gemeint. Dabei brauchte sie ihn dringend, denn es ging um ein Testament, und Ada hatte schon einiges zu vererben.

»Deshalb ist es wichtig, daß Peter gefunden wird, Jane.«

»Gibt es denn eine Spur? Wissen Sie, wo er zuletzt gewohnt hat, Mrs. Gilmore?«

»Nein, das weiß ich leider nicht. Er muß aber in ein Haus gezogen sein, mehr ist mir nicht bekannt.«

»Hat er es gebaut?«

»Weiß ich nicht. Kann aber sein. Peter ist nicht unvermögend. Er ist nur ein wenig komisch.«

»Wie meinen Sie das?«

»So genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Er war schon immer ein Einzelgänger. Auch in seiner Kindheit, später in der Jugend, und er ist es als Erwachsener auch geblieben. Peter ging seinen eigenen Weg. Er brauchte kaum Freunde, hatte auch keine, so war er sich eigentlich immer selbst genug.«

»Was tat er denn?« Jane hob die Schultern. »Es ist schwer vorstellbar, daß ein Mensch keine Freunde hat. Er muß doch mit jemand gesprochen haben. Gab es denn keine sozialen Kontakte zwischen Ihrem Neffen und anderen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Hat er einen Beruf?«

»Tja, die Frage ist schwer zu beantworten.« Ada Gilmore trank einen Schluck Tee, drehte dann den Kopf und schaute aus dem Fenster. »Er hat zumindest damals ein Studium angefangen.«

»Das ist immerhin etwas. Wissen Sie, was er studierte?«

»Nein, Miß Collins, nicht genau. Er interessierte sich immer für die Naturwissenschaften. Ob er sich nun ein Lieblingsfach dort ausgesucht hatte, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Dann haben Sie keinen Kontakt mehr gehabt?«

»So ist es.«

»Gab es Gründe?«

Die Frau im Rollstuhl lachte etwas kieksend. »Nicht von meiner Seite. Peter wollte es nicht mehr. Er war eben der typische Einzelgänger, der auch kein Interesse für seine Verwandtschaft hatte. Peter wollte für sich bleiben und seinen eigenen Interessen nachgehen. Ich habe nicht mehr lange zu leben, das weiß ich. Deshalb mache ich mir Gedanken über das Erbe. Ich möchte meinen Neffen finden, denn ich besitze ein kleines Vermögen. Nicht viel für manche, doch es gibt bestimmt unzählige Menschen auf der Welt, die froh über das Erbe wären.«

»Darf ich fragen, wieviel es ist?«

Ada Gilmore gab sich etwas verlegen. »Nun ja, als Bargeld rund eine halbe Million Pfund.«

»Das läßt sich hören.«

»Es kommen noch einige Aktien und Beteiligungen hinzu, die mir mein Mann hinterlassen hat. Außerdem befinden sich zwei Mietshäuser in meinem Besitz.«

»Das lohnt sich schon.«

»Ja, das meine ich auch.«

»Und Sie wollen alles an Ihren Neffen vererben, obgleich Sie ihn so lange nicht mehr gesehen haben?«

»Er ist übriggeblieben. Es gibt sonst keine näheren Verwandten mehr. Wenn Sie ihn nicht finden sollten, wird ein Teil meines Vermögens Kelly Farlane erben.«

»Oh – wer ist das?«

»Eine junge Frau in Ihrem Alter. Sie kümmert sich um mich. Ich sitze im Rollstuhl und kann mich schlecht bewegen. Da ist es gut, wenn Kelly jeden Tag vorbeischaut.«

»Haben Sie mit ihr über dieses Thema gesprochen?«

»Nein, sie weiß nichts.« Ada Gilmore lächelte verschmitzt. »Ich will da keine schlafenden Hunde wecken, wie man so schön sagt. Kelly weiß zwar, daß ich nicht arm bin, sonst könnte ich sie nicht privat bezahlen, aber was ich tatsächlich im Rücken habe, ist ihr unbekannt.«

Jane Collins nickte und strich dann ihr blondes Haar zurück. »Soweit habe ich alles verstanden. Trotzdem noch eine Frage. Sie haben versucht, Ihren Neffen zu finden. Schalteten die Polizei ein und…«

»Nein, nein, so ist das nicht«, unterbrach Ada die Detektivin.

»Wie dann?« fragte Jane überrascht.

»Ich habe ihn schon gefunden.«

»Ach.« Die Detektivin schüttelte den Kopf. »Wozu brauchen Sie dann mich, Mrs. Gilmore?«

»Ich möchte, daß Sie meinem Neffen die Nachricht überbringen. Daß Sie den Kontakt zwischen uns herstellen.«

»Trauen Sie sich nicht?«

Ada bewegte sich so gut wie möglich in ihrem Rollstuhl. »Das hat mit dem Begriff Trauen wohl nicht viel zu tun. Es ist für mich schon komisch, nach so langer Zeit wieder bei ihm anzurufen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Haben Sie mir nicht vorhin erklärt, daß Sie nicht wüßten, wo sich Ihr Neffe aufhält?«

Die Frau bekam ein rotes Gesicht. »Ja, Miß Collins, das habe ich tatsächlich gesagt.«

»Warum?«

»Ich wollte erst mit Ihnen sprechen und Sie näher kennenlernen. Wären Sie mir nicht sympathisch gewesen und hätten mir Ihre Antworten nicht gefallen, dann hätte ich mir alles noch einmal überlegt. So aber bin ich zufrieden.«

»Ich habe die Prüfung also bestanden?« fragte Jane.

»Glatt.«

Sie holte tief Atem. »Dann kann ich mich wohl an meine Arbeit machen, oder?«

»Wie Sie wollen.«

»Wo wohnt denn ihr Neffe?«

»In Haringey.«

Jane Collins legte ihre Stirn für einen Moment in Falten. »Das ist im Norden.«

»Ziemlich am Stadtrand.«

»Was soll ich ihm sagen?«

Neben dem Rollstuhl stand der Tisch. Noch aus gutem Holz gebaut, alt und sehr schwer. Die alte Dame öffnete eine Schublade und klaubte einen Brief hervor. »Bitte, wenn Sie diesen Brief meinem Neffen übergeben würden und so lange bei ihm warten, bis er ihn gelesen hat, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

Jane war einverstanden und fragte trotzdem: »Soll ich auch auf eine Antwort warten?«

»Das wäre natürlich ideal. Es kann ruhig eine kurze sein. Ich werde mich später persönlich mit meinem Neffen in Verbindung setzen und alles mit ihm besprechen.«

»Okay, ich mache es.«

»Was Ihr Honorar angeht, Jane…«

»Darüber reden wir später.«

»Auch gut.«

Die Detektivin erhob sich und reichte der alten Dame zum Abschied die Hand. »Ich hoffe darauf, Erfolg zu haben, aber eine Garantie kann ich nicht geben.«

»Das ist klar. Ich bin davon überzeugt, daß Sie Ihr Bestes tun werden.«

»Danke, Mrs. Gilmore.«

Jane verließ das kleine Haus. Bevor sie in den Wagen stieg, schaute sie noch nachdenklich auf den kleinen Teich im Vorgarten. Er war von einem Kreis aus Stacheldraht umzogen. Auf seiner grünen Oberfläche schaukelten einige Blätter.

Ein erstes Anzeichen auf den Herbstbeginn und den Wechsel der Jahreszeiten.

Die Natur würde sich zurückziehen. Manches würde sterben. Und wenn Jane daran dachte, schüttelte sie den Kopf, weil ihr der Gedanke an die tote Prinzessin gekommen war, die das Schicksal viel zu früh aus dem Leben gerissen hatte.

Jane stieg in ihren Golf und fuhr ab. Einen derartigen Auftrag hatte sie noch nie übernommen. Er sah so leicht aus. Nur war Jane ein Mensch, die dem Braten nicht traute. Was so leicht zu Beginn wirkte, das mußte nicht so bleiben…

***

Wieder bei Lady Sarah Goldwyn angekommen, sprach Jane mit der Horror-Oma über den Fall. Sie legte ihr auch die Bedenken offen und sah eine nachdenkliche Frau vor sich, die mit der rechten Hand über ihr weißgraues Haar strich.

»Ich weiß auch nicht, Jane, was ich dazu sagen soll. Es sieht wirklich leicht aus.«

»Warum traut sich Ada Gilmore denn nicht, ihren Neffen einfach anzurufen? Telefon wird er doch haben.«

Die Horror-Oma nagte an der Unterlippe. »Man steckt nicht drin. Sie traut sich nicht.«

»Das kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen. Schließlich befindet sich Ada Gilmore in einer besseren Situation. Oder siehst du das anders.«

»Im Prinzip nicht.«

»Du kennst sie doch.«

»Das schon«, gab Lady Sarah zu.

»Wie ist sie denn? Was hat sie erzählt? Sprach sie auch mit dir über ihren Neffen, wenn ihr zusammengekommen seid?«

»Da muß ich erst mal nachdenken, denn sehr oft habe ich sie leider nicht gesehen. Der Name des einzigen Verwandten fiel schon. Ada war nur nicht sehr gut über ihn informiert. So wie dir, hat sie mir ihren Neffen ebenfalls beschrieben. Ein Einzelgänger, der aber seinen Hobbys nachgeht und sich sehr reinhängt.«

»Naturwissenschaften, sagte sie mir.«

»Stimmt.«

Jane hatte keinen Zweifel, schüttelte trotzdem den Kopf. »Das ist ein großes Gebiet. Es beinhaltet die Chemie, die Physik, die Astronomie, die Medizin und…«

»Auch die Zoologie, Jane.«

»Ach, wie kommst du gerade darauf?«

Lady Sarah hob den Zeigefinger und wirkte plötzlich wie eine Lehrerin. »Weil ich gehört zu haben glaube, daß er sich besonders zu Tieren hingezogen fühlt.«

»Gab es da bestimmte?«

Lady Sarah schaute die viel jüngere Frau ziemlich lange und bedeutungsvoll an. »Wenn ich mich nicht sehr irre, schon. Er hatte wohl ein Faible für Schlangen.«

»Oh – auch das noch.«

»Ja, Ada erwähnte es mal. Sie sprach wie nebenbei davon. Sie selbst ist keine Schlangenfreundin, das darfst du nicht glauben. Ihr Neffe hat sie gemocht. Das schon als Kind.«

Jane hob die Schultern. »Komisch, wirklich komisch. Davon hätte sie mir auch berichten können.«

»Sie kann es vergessen haben.«

»Nein, das glaube ich nicht. Nicht bei einer Frau wie Ada Gilmore. Sie hat das nicht vergessen. Sie wird es mir bewußt nicht gesagt haben, so sehe ich das.«

»Und warum nicht?«

Jane verzog die Lippen. »Wenn ich das wüßte, ginge es mir besser. Sie hat es eben nicht gesagt.« Die Detektivin nickte vor sich hin.

»Und sie muß einfach einen Grund gehabt haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Ich wußte, daß der Fall einen Haken hat, Sarah, ich wußte es.«

»Nennst du das einen Haken?«

»Ja.«

»Das ist dein Problem.«

Diesmal hob Jane den Zeigefinger. »Probleme wird es noch genug geben, denke ich mir. Da muß es einfach etwas geben, das wir bisher noch nicht überblicken können.«

»Gut, sei es drum. Was willst du tun? Den Auftrag abgeben, weil du dich mit Informationen schlecht versorgt gefühlt hast?«

»Nein, wie kommst du darauf?« fragte Jane überrascht.

»Wäre ja möglich.«

»Auf keinen Fall!« erklärte Jane entschieden. »Das werde ich nicht tun. Im Gegenteil. Ich bin jetzt wie ein Hund, der Blut geleckt hat. Nun möchte ich erst recht wissen, was dahintersteckt. Dieser Neffe scheint mir nicht geheuer zu sein. Seine Tante übrigens auch nicht, sonst hätte sie schon längst Kontakt mit ihm aufgenommen.«

Sarahs Augen verengten sich. »Allmählich bekomme ich auch dieses ungute Gefühl. Jetzt mache ich mir Vorwürfe, dich überhaupt auf Ada aufmerksam gemacht zu haben.«

»Das ist Unsinn, Sarah. Etwas anderes wäre doch langweilig gewesen, meine ich.«

»Wenn du das so siehst, ist das deine Sache. Wichtig ist jetzt, daß du diesen Peter Gilmore findest.«

»Das werde ich. Ich fahre nach Haringey und schaue mich dort um. Verkrochen haben wird er sich kaum.«

»Vielleicht hat er ein Telefon. Du solltest anrufen.«

»Das hätte ich auch getan.«

»Hast du die Nummer?«

»Nein, aber die werde ich mir heraussuchen.« In einem Telefonbuch brauchte Jane nicht nachzuschauen. In ihrem Zimmer stand ein Computer. In ihn brauchte sie nur eine Diskette einzuschieben.

Auf ihr waren alle Telefonnummern im Großraum London gespeichert.

Es gab eine Menge Gilmores, aber nur wenige, die in Haringey wohnten. Einer davon hieß Peter.

Jane tippte die Zahlen ein. Der Ruf ging durch, doch niemand hob ab. Auch ein Anrufbeantworter war nicht eingeschaltet worden.

Jane legte wieder auf. »Schade, ich hätte es mir anders gewünscht.«

Sie ging wieder nach unten, wo Sarah Goldwyn sie schon erwartete und den Kopf schüttelte. »Du hast nichts herausgefunden, nicht wahr? Zumindest habe ich dich nicht sprechen hören.«

»Das ist wahr. Es gibt eine Verbindung, aber es hob niemand ab.«

»Und jetzt?« fragte Sarah. Dabei hatte sie ein Gesicht aufgesetzt, dessen Ausdruck sehr wohl bekanntgab, daß sie genau wußte, was Jane vorhatte.

»Noch ist es Zeit. Ich werde hinfahren, Sarah.«

»Gut. Aber es wird bald dunkel.«

»Was soll das denn?«

»War nur eine Bemerkung.«

Lachend ging Jane Collins zur Garderobe und holte ihre Jacke vom Bügel. Es war ein dünnes, dunkelgrünes Jackett, das sie auch zu den Jeans tragen konnte.

»Hast du dein Handy, Jane?«

»Habe ich. Und auch die Pistole.«

»Sehr gut.«

Die Detektivin schüttelte den Kopf. »Befürchtest du irgendwelchen Ärger, Sarah?«

»Nicht direkt, aber man kann nie wissen…«

***

Den Ärger gab es. Allerdings nicht für Jane direkt, sondern für die Personen, die in den Unfall verwickelt worden waren. Seinetwegen hatte sich ein langer Stau gebildet, den Jane Collins leider nicht hatte umfahren können.

Sie steckte fest wie die anderen und mußte erst einmal warten.

Den Motor ausstellen, das Fenster nach unten kurbeln, die Abendluft in den Wagen eindringen lassen und schon den ersten leicht herbstlichen Geruch wahrnehmen.

Der Stau war ziemlich lang. Andere Fahrer hatten ihre Wagen verlassen und wanderten unruhig neben den Autos hin und her, ab und zu einen Blick in Janes Golf werfend, in dem eine blonde Frau saß und telefonierte.

Sie sprach mit Sarah Goldwyn und hatte ihr die Situation erklärt.

»Das dachte ich mir, Kind, das habe ich mir gedacht. Es konnte ja nicht glatt über die Bühne laufen.«

»Warum denn nicht?«

»Weil bei uns nichts glattgeht, Jane. Wir haben immer wieder großen Ärger. Das liegt eben in der Natur der Sache.«

»Ein Stau kann jeden treffen.«

»Halte nur die Augen weit offen, Kind. Das ist ein schlechtes Vorzeichen.«

»Okay, ich werde daran denken.«

Zunächst mußte sie weiter warten. Die Zeit verging. Da reihte sich Minute an Minute. Weiter vorn, wo der Stau begann, tat sich nichts.

Keine Bewegung, die Wagen blieben stehen, und Jane nutzte die Gunst der Zeit. Sie stellte den Sitz weiter zurück, um eine bequeme Lage einnehmen zu können. Dann schloß sie die Augen, denn sie gehörte zu den glücklichen Menschen, die beinahe überall ruhen konnten, ohne sich von der Umgebung stören zu lassen.

Auch dieser Stau löste sich auf. Allerdings hatte Jane da bereits eine Stunde gewartet. Es war Abend geworden. Der Tag begann sich zu verabschieden.

Eine graue Dämmerung kroch über den Himmel. Die Sonne war längst nicht mehr zu sehen. Über die sich langsam in Bewegung setzende Blechlawine flogen dunkle Vögel hinweg wie Todesboten.

Jane war wieder erwacht und fröstelte. Es vergingen noch einige Minuten, bis auch sie wieder starten konnte. Schnell wurde nicht gefahren. So verrann abermals Zeit, und Jane erreichte den Ort Haringey in der Dunkelheit.

Noch einmal rief sie Lady Sarah an, um ihr zu erklären, daß sie jetzt am Ziel war.

»Schon bei Gilmore?«

»Nein, den werde ich noch suchen müssen.«

»Tu das und gib acht.«

»Mach ich.« Jane legte das Handy ins Handschuhfach. Sie mochte es nicht in der Jackentasche haben. Sein Gewicht zerrte zu sehr und beulte die Tasche auch aus.

Eine Adresse hatte Jane auf der Diskette nicht gefunden. Sie würde nach Gilmore suchen müssen, fuhr einige Male durch den Ort, der im Dunkeln relativ gemütlich wirkte, und fand auch das erleuchtete Schild, das auf eine Polizeistation hinwies.

Jane stoppte ihren Golf davor und stieg aus. Zwei Beamte empfingen sie. Beide waren froh darüber, Besuch zu bekommen und stellten ihre Kaffeetassen weg.

Jane grüßte freundlich, sprach davon, daß sie fremd war und einen gewissen Peter Gilmore besuchen wollte.

Die Polizisten schauten sich an, was Jane genau registrierte. »Ist was mit ihm?« fragte sie.

»Nein, nein, auf keinen Fall. Uns würde nur interessieren, ob Sie auch stark genug sind.«

Jane war irritiert. Etwas unsicher fragte sie: »Wie meinen Sie das, meine Herren?«

»Dieser Gilmore ist ein Einzelgänger.«

»Das sind viele, wenn man ehrlich ist.«

»Aber nicht wie er«, erklärte der jüngere Polizist. »Er hat sich außerhalb des Ortes zurückgezogen und nimmt mit keinem Menschen hier Kontakt auf.«

Etwas lachend fragte Jane: »Lebt er in einer Höhle?«

»Das nicht gerade. Aber in einem Haus. Es steht ziemlich einsam. Ein Bungalow.«

»Sie machen mich neugierig.« Jane beugte sich vor. »Ist er denn mit dem Gesetz in Konflikt geraten?«

Die beiden Beamten tauschten Blicke. »Eigentlich dürften wir Ihnen es nicht sagen…«

»Kommen Sie, ich…«

»Nun gut. Es ist nichts vorgefallen. Man munkelt nur etwas.«

»Was denn?«

»Daß Gilmore nicht allein lebt.«

Lachend bog Jane Collins ihren Oberkörper zurück. »Ist das denn so etwas Schlimmes? Ob er nun mit einer Frau oder einem Mann eine Partnerschaft eingegangen ist…«

»Er ist nicht homosexuell, und es gibt in seinem Haus auch keine Frau«, antwortete man ihr schnell.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Ist auch nicht schlimm.«

»Ein Hund?«

»Auch nicht. Niemand kann sagen, wer und was da noch bei ihm wohnt. Aber unheimlich ist es schon. Niemand hat etwas gesehen. Die Leute spüren es eben, das ist alles. Außerdem hat es in der letzten Zeit hier im Umkreis einige Tote gegeben. Die Menschen starben nicht normal, sondern durch Schlangenbisse. Man fand sie an den verschiedensten Stellen. Kann sein, daß Sie darüber gelesen haben.«

»Doch, das habe ich«, erklärte Jane wider besseres Wissen. »Nur was hat das mit Gilmore zu tun?«

»Nichts.«

»Na bitte.«

»Die Leuten reden eben viel.«

»Auch über Gilmore und die Schlangentoten.«

»Wir gehören zwar zu London, aber hier ist es wie auf dem Dorf. Jeder kennt jeden, und jeder redet über jeden.«

»Aber der Mann hat nichts mit Schlangen zu tun?« setzte Jane Collins nach.

»Wir können es nicht sagen.«

»Danke jedenfalls für die Auskünfte, meine Herren. Ich werde trotzdem hinfahren.«

»Dürfen wir Sie fragen, was Sie mit ihm zu tun haben?«

»Ich bin von einer Tante geschickt worden, um ihn zu besuchen. Das ist alles.«

»Oh, eine Tante.«

»Die nicht hier wohnt.«

»Gibt es da was zu erben?«

»Ja, drei Papageien.«

Alle lachten. Jane bedankte sich für die Auskünfte und zog sich zurück, nachdem sie noch die Wegbeschreibung und auch eine Warnung bekommen hatte, denn so einfach war dieser Bungalow nicht zu finden, weil er abseits lag. Hinzu kam die Dunkelheit, die alles noch zusätzlich erschwerte.

Sie würde in Richtung Norden fahren müssen und weg von der Ausfallstraße. Und zwar dort, wo die Reste einer alten Mühle standen, die niemand abbrach.

Jane sah die Mühle, deren Flügel wie düstere Skelette nach unten hingen. Ein Bach floß in der Nähe vorbei, ansonsten gab es viel freies Feld und mit den Lichtern von Haringey im Hintergrund, wirkte es wie ein helle Insel.

Sie fuhr auf einer schmalen Straße weiter, die zu einer Neubausiedlung führte. Trotz der Dunkelheit sah Jane, daß die Häuser sich glichen wie ein Ei dem anderen. Hier war nichts Natürliches gewachsen. Hier hatte man die Häuser einfach auf die grüne Wiese gesetzt.

Jane schaute in das helle Licht der beiden Scheinwerfer, das über den Boden glitt. An der rechten Seite der Straße tat sich ein Graben auf, und die Fahrbahn wurde breiter, als die ersten Häuser der Siedlung erschienen.

Dunkle Gärten, helle Fenster, ein paar Straßenlaternen. Das sah aus wie vom Reißbrett erschaffen.

Mit den Bewohnern dieser Siedlung hatte Peter Gilmore nichts zu tun. Erst am Ende mußte Jane nach links abbiegen, um das Haus des Mannes zu erreichen.

Der Weg war recht schmal und von einer löchrigen Asphaltdecke bedeckt. Das Licht der beiden Scheinwerfer tanzte auf und nieder.

Manchmal glitt es auch an den Rändern der Straße entlang und holte dort bleiches Gestrüpp aus der Dunkelheit.

Waren die Fenster der Siedlungshäuser erleuchtet gewesen, so mußte Jane auf diesen Wegweiser verzichten, denn der Bungalow lag im Dunkeln. Bei nebligem Wetter wäre sie sicherlich daran vorbeigefahren, so aber entdeckte sie den leicht erhöht stehenden Umriß des Hauses.

Jane ging mit dem Tempo herunter. Sie war sowieso nicht schnell gefahren. Jetzt rollte sie nur sehr langsam weiter, fast im Schrittempo.

Das Haus behielt sie im Auge. In seiner Nähe bewegte sich nichts.

So starr wie ein Denkmal stand es auf einem Hügel. Von der Form her war es ein viereckiger Kasten, an dem nichts auffiel. Auch der Hügel war nicht hoch. Eher flach. Man hatte Erde angeschüttet.

Jane fuhr nicht bis in die unmittelbare Nähe des Hauses. Sie wunderte sich selbst über ihre Reaktion und verließ sich dabei ausschließlich auf ihr Gefühl.

Nach dem Aussteigen blieb sie für einen längeren Moment vor der Fahrertür stehen. Es war nicht völlig still in der Umgebung. Aus der Ferne klang ein gewisses Rauschen zu ihr herüber. Dort führte die normale Straße vorbei. Sie sah auch die langen Lichtbahnen der Scheinwerfer, die jedes Fahrzeug begleiteten.

Weit hatte sie es nicht. Und hielt es sich auch niemand in der Nähe auf, der sie heimlich beobachtete. Die normale abendliche Ruhe umgab sie. Der leichte Wind war kühl. Er spielte mit den oberen Hälften der Grashalme und bog sie zur Seite.

Hin und wieder waren Büsche zu sehen, die sich starr aus dem hochwachsenden Unkraut erhoben. Ebenso dunkel und vielleicht auch ungepflegt sah es auf dem Grundstück des einsam wohnenden Mannes aus.

Am Rand des Grundstücks blieb Jane stehen. Sie glaubte zumindest, den Rand erreicht zu haben. Ein Zaun oder eine andere Abtrennung existierte nicht. Vom Gelände aus konnte sie direkt das Grundstück betreten. Das Gras und der weiche Boden schienen ihre Füße aufsaugen zu wollen. Jane ging langsam. Dabei ließ sie die vordere Seite des Hauses nicht aus den Augen.

Dort gab es keine Bewegung. Auch hinter den dunklen Fenstern blieb alles ruhig. Der Besitzer war anscheinend nicht zu Hause. Er hatte sein Haus als Lockangebot für einen Einbrecher hinterlassen, denn genau so kam es Jane vor.

Der Weg führte nur sehr flach in die Höhe. Keiner, der ihn ging, mußte sich dabei anstrengen. Auch die Gerüche hatten sich nicht verändert. Nach wie vor drang der Geruch von frisch gemähtem Gras in die Nase der Detektivin.

Eine kleine Idylle, die allerdings trügerisch sein konnte. Das hatte Jane oft genug erlebt.

Sie hatte den direkten, zur Haustür führenden Weg verlassen.

Wenn sie so weiterging, würde sie eines der Seitenfenster erreichen.

Alle Fenster lagen tief genug, um hindurchschauen zu können. Irgendwelche Gardinen oder andere Hindernisse hatte sie ebenfalls nicht gesehen. Die Fenster wirkten wie eine Einladung.

Jane Collins spürte das gewisse Kribbeln, das über ihren Rücken kroch. Es war wie eine Vorahnung oder eine Warnung, daß möglicherweise nicht alles so glatt ablief, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Nur wollte und konnte sie darauf keine Rücksicht nehmen. Sie würde auch den letzten Schritt gehen.

Nicht daß dieser ihr noch unbekannte Peter Gilmore unheimlicher geworden wäre, etwas suspekt war er ihr schon. Sie konnte nicht verstehen, daß sich jemand in diese Einsamkeit zurückzog und auch keinen Kontakt mit den weiter entfernt wohnenden Nachbarn suchte. Aber die Menschen waren eben komisch und nicht immer gleich.

Bestimmt hatte Gilmore seine Gründe für sein Verhalten.

Jane trat bis dicht an die Hauswand heran. Sie war hell gestrichen, und ihr Umriß hob sich dort schon ab. In ihrer Nähe vernahm sie kein Geräusch, abgesehen vom leisen Flüstern des Windes, der auch über ihr Gesicht streifte und sich an den Mauern des Hauses entlangbewegte.

Zur Haustür führten zwei breite Stufen hoch. Jane wollte sie erst später benutzen, wenn sie sich die Tür genauer anschaute. Dann würde sie auch klingeln, obwohl sie wiederum davon ausging, daß es nichts brachte.

Gilmore war nicht da. Sie hätte sich wieder in den Wagen setzen und zurückfahren können. Daß sie es nicht tat, lag an ihrer Intuition.

Die gesamte Umgebung gefiel ihr einfach nicht. Ein nächtliches Umfeld, das ihr nicht paßte, obwohl es normal war. Jeder, der sich nicht mehr in seinem Haus aufhielt, ließ es so leer und still zurück.

Jane runzelte die Stirn, als sie die Hausecke erreicht hatte. Einmal den Bungalow umlaufen, dann wieder zurückkehren. Nur hatte dieser Gedanke mit dem Stirnrunzeln nichts zu tun. Es basierte auf etwas anderem, denn sie hatte ein Geräusch gehört.

Ein Rascheln, nicht mehr!

Für die folgenden Sekunden blieb die Detektivin unbeweglich stehen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie wollte herausfinden, ob sie sich geirrt hatte, und sie hielt sogar den Atem an.

Nein, es war kein Irrtum gewesen. Sie vernahm das Rascheln abermals, obgleich ihr Herz ziemlich laut klopfte. Dieses Rascheln war nicht einmal weit von ihr entfernt.

Scharf atmete sie ein, holte ihre kleine Lampe auf der rechten Jackentasche. Sie wartete noch einen Moment wie zur Salzsäule erstarrt, dann schaltete sie die Lampe ein.

Im ersten Moment erschrak sie über den hellen Lichtfinger, der schräg zu Boden fiel und sein Ziel genau dort fand, wo ungefähr das Rascheln entstanden war.

Nichts – oder?

Doch, da war etwas, denn einige Halme bewegten sich. Jane Collins sah ihr Zittern, und das stammte nicht vom Wind. Es mußte eine andere Ursache haben.

Jane wartete auch weiterhin ab. Sie war davon überzeugt, daß dieses Rascheln sie näher an ihr Ziel heranbrachte. Es mußte etwas mit dem Haus oder seinem Bewohner zu tun haben.

Es war bestimmt nicht warm. Dennoch lag auf ihrer Stirn ein leichter Schweißfilm. Auch jetzt hatte sie die Lampe eingeschaltet. Der Strahl wanderte etwas zur Seite, als sie die Hand bewegte – und einen Körper entdeckte.

Nur für einen winzigen Augenblick. Der allerdings hatte ihr ausgereicht, um ihn zu erkennen. Der Körper erinnerte in seiner Form an einen Aal, der sich über den Boden hinwegschlängelte. An einen Fisch allerdings konnte Jane nicht glauben, eher an eine Schlange.

Als sie daran dachte, klopfte ihr Herz noch schneller.

Das Tier war weg. Urplötzlich hatte es sich aus dem Staub gemacht. Auch eine weitere Verfolgung holte sie nicht mehr zurück in das helle Licht.

Jane schaltete die Lampe aus. Es hatte keinen Sinn mehr, die Kraft der Batterie zu verschwenden. Sie glaubte nicht daran, die Schlange noch finden zu können, vorausgesetzt, sie hatte sie tatsächlich gesehen und war keiner Täuschung anheimgefallen.

Sie ging wieder weiter. Den Plan, das Haus zu umrunden, hatte sie nicht aufgegeben. Aber sie war noch vorsichtiger geworden. Immer wieder schaute sie zu Boden und überlegte auch, ob es nicht besser war, wieder die Lampe einzuschalten.

Das ließ sie bleiben. Ihr Gefühl sagte ihr, daß die Dunkelheit sie besser schützte.

Ein großes Fenster an der Rückseite. Aber keine Terrasse. Die mußte sich woanders befinden.

Jane schaute sich zunächst um, bevor sie dicht an das Fenster herantrat und ihr Gesicht beinahe gegen die Scheibe drückte. So konnte sie in den Raum hineinschauen. Rechts und links der Augen schirmte sie ihr Blickfeld mit den Händen ab. So klärte sich allmählich ihr Blick. Trotz der Dunkelheit nahm sie die Umrisse der Möbelstücke wahr, die sich im großen Raum verteilten.

Die Sitzgruppe, der Tisch, an den Wänden die nicht sehr hohen Kommoden. Auch der leicht glänzende Steinboden fiel ihr auf – und der dunkle Gegenstand, der nicht einmal weit vom Fenster entfernt eben auf diesem Boden lag.

Jane bewegte sich nicht. Zwar konnte sie mit diesem Gegenstand noch nichts anfangen, instinktiv jedoch spürte sie, daß er nicht zur Einrichtung dieses Zimmers gehörte. Das mußte ein Fremdkörper sein. Eine Figur, die umgekippt war.

Oder ein Mensch?

Bei diesem Gedanken erschauerte Jane. Das Kribbeln rann über ihren Rücken und über die Arme hinweg. Der Gedanke, daß es sich bei diesem Umriß um einen Menschen handeln konnte, wollte sie einfach nicht loslassen. Nur bewegte sich dieser Mensch nicht mehr, und er schlief auch sicherlich nicht.

Ein Toter!

Jane flüsterte einen Fluch vor sich hin. Scharf dachte sie darüber nach, was sie unternehmen konnte. Noch war sie sich nicht sicher.

Das hielt sie von einem unbefugten Betreten des Hauses ab.

Sie holte wieder die kleine Lampe hervor. Dabei merkte sie, daß auch ihre Handfläche schweißnaß geworden war.

Jane hielt die Lampe fest. Das vordere Auge war noch blaß auf das Fenster gerichtet. Dann schickte es seinen Strahl nach vorn. Durch die Scheibe, die das Licht nur schwach brach. Es fand seinen Weg hinein in den großen Raum. Jane kippte die Hand mit der Leuchte so, daß sie in einem schrägen Winkel den Lichtfinger durch die Scheibe schickte und auch auf das Ziel zu.

Es war ein Mensch.

Ein Mann – und er war tot. Zumindest bewußtlos, denn er rührte sich nicht. Jane wollte an die letzte Möglichkeit nicht glauben. Ihr Gefühl sagte ihr, es mit einem Toten zu tun zu haben.

Plötzlich sah sie Peter Gilmore mit anderen Augen an, obwohl sie ihn persönlich nicht kannte. Allerdings dachte sie auch an ihre Auftraggeberin und überlegte, ob Ada Gilmore wohl mehr über diesen Toten gewußt haben könnte.

Jane hatte sich schnell wieder gefangen. Noch einige Male bewegte sie die rechte Hand. Sie leuchtete auch die Umgebung des Toten ab.

Vielleicht waren irgendwelche Spuren zurückgeblieben, die auf einen Mörder hindeuteten.

Leider nichts.

Der glatte Boden. Keine Mordwaffe in der Nähe. Ein großes und auch ein leeres Zimmer.

Es war der Punkt, an dem Jane Collins allein nicht mehr weitermachen wollte. Es war von nun an eine Sache für die Polizei. Dabei dachte sie nicht einmal an ihren Freund John Sinclair, sondern an völlig normale Ermittlungen.

Jane drehte sich um. Das heißt, sie befand sich noch in der Linksbewegung und hatte auch das Licht der Lampe gelöscht, als es wiederum passierte.

Da war das Rascheln. Dieses huschende Gleiten über den Boden hinweg, das Jane kannte.

Nur hatte es sich verändert. Im Prinzip war es zwar gleich geblieben, hörte sie das Geräusch von verschiedenen Seiten, nur nicht von vorn. Ansonsten sah sich die Detektivin durch die Laute umzingelt.

Natürlich fiel ihr die erste Begegnung mit der Schlange wieder ein.

Sie hatte sich auf Schlange festgelegt, denn ein Aal war es nicht gewesen.

Und jetzt?

Jane wünschte sich, von der Stelle abheben und fliegen zu können, doch sie blieb mit beiden Beinen auf der Erde und senkte nur die rechte Hand, um auf den Boden zu leuchten.

Sie waren da. Sie schimmerten durch das Gras. Sie waren klein, größer und lagen nicht nur auf dem Boden, denn einige von ihnen hatten sich auch aufgerichtet.

Schlangen, die vor Jane Collins einen Halbkreis bildeten und so eine Falle aufgebaut hatten. Die Detektivin wußte genau, daß sie unbeweglich stehenbleiben mußte. Wenn sie nur eine falsche Bewegung machte, würden die Tiere angreifen. Das wußte auch die Person, die im dunklen Hintergrund lauerte und Jane ansprach. »Keine Bewegung, Madam, es könnte Ihre letzte gewesen sein…«

***

Die Detektivin glaubte dem Unbekannten aufs Wort. Sie hatte ihn nicht gesehen, und auch seine Stimme war ihr nicht bekannt vorgekommen, doch sie brauchte nur eins und eins zu addieren, um zu wissen, wer da aus dem Dunkel zu ihr gesprochen hatte. Es mußte einfach Peter Gilmore gewesen sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht für sie.

Es fiel ihr nicht leicht, den Blick von diesen vermutlich auch giftigen Tieren loszureißen, um nach vorn zu schauen, denn innerhalb des Dunkels schälte sich eine Gestalt ab.

Der Mann, der mit ihr gesprochen hatte. Er kam näher und ließ sich Zeit dabei. So handelte nur jemand, der sich seiner Sache sicher war.

»Schalten Sie die Lampe aus!« befahl er. »Meine Freunde könnten sonst nervös werden.«

Jane gehorchte. Im Dunkeln blieb sie stehen. Hinter sich die hellere Hauswand sowie das Fenster, durch das sie den Toten entdeckt hatte. Gilmore war ziemlich groß und nicht unbedingt schlank. Er bewegte sich mit einer Sicherheit, die auf den Schutz der Schlangen baute. Das sah ihm Jane deutlich an.

Zu dicht kam er nicht an Jane heran. Noch hinter seinen Schlangen blieb er stehen. Dabei schaute er die zischelnden und rasselnden Reptilien nicht an. Er konnte sich sowieso auf sie verlassen und konzentrierte sich deshalb auf Jane Collins.

»Wollten Sie mich besuchen?«

»Ja.«

»Sehr schön. Ich habe gern Besuch…«

»Das scheint mir nicht so. Oder zählen Sie nur Schlangen zu ihren Besuchern und keine Menschen?«

»Sehr gut, Mrs…«

»Mein Name ist Jane Collins, Mr. Gilmore.«

Er lachte. »Welch eine Überraschung. Sie kennen mich, aber ich kenne Sie nicht. Deshalb denke ich, daß wir die Diskrepanz überwinden sollten.«

»Würden sie mir glauben, daß ich nicht zufällig hier bin, Mr. Gilmore?«

Er nickte vor sich hin. »Ja, das nehme ich sogar an. Sie sehen nicht aus wie jemand, der in fremde Häuser einbricht. Fassen Sie das als Kompliment auf.«

»Ich verzichte.«

»Gut. Warum sind Sie dann zu mir gekommen?«

»Ich wurde geschickt.«

»Ach.«

Ob er erstaunt war oder nicht, fand Jane nicht genau heraus. Sie präzisierte ihre Antwort. »Ihre Tante Ada Gilmore hat mir den Auftrag gegeben.«

Der Mann blieb stumm. Zumindest in den nächsten fünf Sekunden. Dann gab er die Antwort, und er sagte etwas, das Jane Collins nicht begriff. »Hat sie sich vielleicht Sorgen um ihren kleinen Liebling gemacht, meine Tante?«

Aufpassen! dachte Jane. Jetzt nur nichts falsch machen. »Es könnte durchaus sein.«

Gilmore hielt sein kratzig klingendes Lachen nicht zurück. »Wie nett von meiner Tante. Aber sie sollte auch wissen, daß ihr Liebling bei mir bestens aufgehoben ist. Ich habe meinen Spaß an ihm. Sie ist wirklich gut, in jeder Hinsicht. Wenn ich sie brauche, kann sie nicht nein sagen.« Er kicherte schrill. »Schön, nicht wahr? Was kann einem Mann Besseres passieren?«

Jane verstand zwar nicht nur unbedingt Bahnhof, zurecht kam sie mit den Erklärungen jedoch nicht. Da war von einem namenlosen Liebling gesprochen worden. Das konnte ein Mensch und ebensogut eine Schlange sein. Jane ärgerte sich, daß sie sowenig wußte.

Sie wollte ablenken und sagte: »Nein, ich denke nicht, daß es um Ihren Liebling geht, Gilmore.«

»Tatsächlich? Das müssen Sie mir näher erklären.«

Jane hatte sich wieder gefangen. Sie schielte gegen die bewachenden Schlangen. »Wollen Sie Ihre Tierchen nicht lieber zurückpfeifen, Gilmore?«

»Warum denn?«

»Ich fühle mich etwas unwohl. Was ich Ihnen zu sagen habe, das hat mit den Schlangen nichts zu tun.«

Auch Gilmore schaute hin. »Nein«, sagte er plötzlich. »Die Schlangen werden bleiben. Sie sind auf mein Grundstück gekommen. Sie haben das Gastrecht verletzt. Sie waren einfach zu neugierig, und deshalb behalte ich hier die Oberhand.«

»Okay. Ich sage Ihnen den Grund. Ihre Tante hat mich geschickt, damit ich Ihnen einen Brief übergebe. Sie sollen ihn lesen und mir eine Antwort geben. Das ist alles.«

Der Mann leckte über seine Lippen. Der Mund wurde naß. Er schillerte, wie auch die Augen, das stellte sie plötzlich fest. Als hätten sich bei Gilmore Schlangenaugen gebildet. »Wie nett von meiner lieben Tante Ada, aber der Brief interessiert mich höchstens am Rande. Ich denke ja, daß Sie seinen Inhalt kennen.«

»Nein, ich kenne ihn nicht. Außerdem ist der Brief versiegelt. Es tut mir leid.«

»Und wenn ich ihn trotzdem nicht lesen will?«

»Ist das Ihre Sache. Ich werde ihn trotzdem hier bei Ihnen lassen, Gilmore.«

»Da wird Ihnen auch nichts anderes übrigbleiben«, erklärte er.

»Ich allein bestimme, was hier bleibt und was nicht. So können wir schon zusammenkommen. Denn auch Sie werden bei mir bleiben, Jane. Daran glaube ich fest. Ob Sie es wollen oder nicht, Sie bleiben bei mir. Sollten Sie nur den Versuch wagen, flüchten zu wollen, werden Sie nicht durch mich getötet. Meine Freunde warten darauf, ihr Gift verspritzen zu können, und das meine ich wörtlich.«

»Ich glaube Ihnen sogar, denn ich habe einen Blick durch das Fenster werfen können.«

»Sehr gut.«

»Und wie denken Sie, geht es weiter?«

Gilmore wartete mit der Antwort. Er hob seine linke Hand an, bevor er zwei Finger gegen die Lippen legte. Es sah so aus, als kaute er auf seinen Nägeln. »Ich werde bald zwei Lieblinge haben«, erklärte er. »Sie sind der zweite, Jane.«

»Und wer ist der erste?«

Peter Gilmore grinste breit mit geschlossenen Lippen. Es sah so aus, als wäre sein Mund zu einem Schlangenmaul geworden. »Sie kennen doch meine Tante, nicht wahr?«

»Inzwischen schon.«

»Ich habe ihr den Liebling genommen.«

Jane deutete das Kopfschütteln nur an. »Tut mir leid, ich habe Sie noch immer nicht begriffen.«

»Wir sind ja unter uns«, meinte er lässig, »da kann ich ruhig deutlicher werden. Sagt Ihnen der Name Kelly Farlane etwas?«

Diesmal mußte Jane überlegen. So unbekannt war ihr der Name nicht. Vor Kurzem hatte sie ihn auch gehört.

Gilmore dauerten die Überlegungen zu lange. »Ich will Ihnen auf die Sprünge helfen, Jane. Diese Kelly Farlane ist der Liebling meiner Tante. Kelly hat sich um sie gekümmert. Sie kam jeden Tag, um die Frau zu waschen, ihr die Wohnung zu putzen und auch hin und wieder etwas Besonderes zu kochen.«

»Ja«, bestätigte Jane. »Ich kenne den Namen.«

»Nur ihn?«

»Ihre Tante erzählte davon.«

»Sagte sie nicht, daß sie Kelly vermißt?«

»Wir haben so gut wie nicht über die Person gesprochen. Ihre Tante erwähnte den Namen nur einmal. Dann auch wie beiläufig. Ich hätte mich beinahe nicht mehr daran erinnert.«

»Und nun ist Kelly hier!« stellte Gilmore fest. »Bei einem einsam lebenden Mann, der so einsam gar nicht ist, wie Sie sich denken können. Sie müssen zugeben, daß ich es sehr gut eingefädelt habe.«

»Woher kannten Sie Kelly denn?«

»Ich sah sie bei meiner Tante.«

»Nein! Sie waren da?«

»Aber klar doch«, flüsterte er. »Glauben Sie denn, daß ich als Neffe eine so hilflose alte Dame im Stich lasse, die zudem noch vermögend ist? Ich bitte Sie, Jane, nehmen Sie das doch nicht an.« Er schüttelte den Kopf. »Oder haben Sie meiner Tante geglaubt?«

»Das schon eher.«

»Ihr Pech, Jane. Ihr persönliches Pech. Tantchen ist raffiniert. Sie weiß ja, daß Kelly bei mir ist. Oder nimmt es sehr stark an. Da hat sie sich gedacht, jemand zu holen, der mich aufs Glatteis führen soll. Ist aber nicht so. Wie schon so oft, hat mich meine liebe Tante wieder einmal unterschätzt.«

»Dann halten Sie Kelly Farlane gefangen?«

»Wenn Sie es so sehen, ja.«

»Wo?«

»Oh. Das Haus habe ich nicht grundlos auf einem Hügel gebaut. Sie verstehen bestimmt.«

»In einem Keller also?«

»Bingo. Aber lassen wir die Theorie. Ich sorge dafür, daß Sie den Keller bald kennenlernen werden, Jane, und damit auch Kelly Farlane, da brauchen Sie keine Sorgen zu haben.« Er räusperte sich. »Da wäre noch eins, Jane. Sollten Sie zufällig eine Waffe bei sich tragen, wäre es besser, wenn Sie diese jetzt loswerden. Später kann ich dann für nichts mehr garantieren.«

Jane überlegte. Sollte sie? Sollte sie nicht? Sollte sie die Waffe hervorreißen und auf Gilmore schießen? Eine schnelle Kugel, ein Sprung zur Seite…

Zu riskant, denn Gilmore hatte es geschafft, seine Schlangen zu beeinflussen. Sie waren so nahe an Jane Collins herangekommen, daß sie bereits von den Körpern berührt wurde. Außerdem waren die Mäuler bißbereit geöffnet.

»Nun? Einverstanden?«

»Okay.«

»Dann nur vorsichtig. Meine Lieblinge sind sehr empfindlich. Bewegen Sie in Ihrem eigenen Interesse auch nicht einen Ihrer Füße. Es könnte tödlich enden. Sicherlich wissen Sie, wie schnell manches Schlangengift wirkt. Das hat auch dieser kleine Drecksack zu spüren bekommen, der bei mir einbrach.«

»Schon gut, ich werde mich an die Regeln halten«, sagte Jane mit leiser Stimme.

Sehr vorsichtig holte sie ihre Beretta aus der Halfter an der linken Körperseite. Gilmore fing an zu kichern, als er es sah. »Ich habe es doch gewußt«, kommentierte er flüsternd. »Ja, verdammt noch mal, ich habe alles gewußt.«

»Wohin?«

»Werfen Sie das Ding schön neben mich.«

Es tat Jane in der Seele weh, doch es gab keine andere Möglichkeit für sie. Die Waffe landete dort, wo Gilmore es hatte haben wollen.

Er bückte sich, hob die Beretta auf und steckte sie weg. Seine Schlangen bewachten Jane nach wie vor.

Er wartete noch einige Sekunden. Dabei spitzte er den Mund. Aus dieser Öffnung flossen zischelnde und auch flötende Töne, die für die Schlangen bestimmt waren.

Bisher waren sie nur stumme Wächter gewesen. Das änderte sich blitzartig, denn diejenigen, die hochstanden, sackten zusammen, tauchten ein in das Gras, schlängelten sich von Jane fort und auch die anderen blieben nicht länger zurück. Aber sie hielten sich in einer für sie kontrollierbaren Entfernung auf.

Gilmore legte seine zynisch-höfliche Platte auf. »Dann darf ich Sie bitten, Mrs. Collins?«

»Wohin?«

»Sie waren doch an meinem Haus interessiert. Jetzt können Sie es kennenlernen. Sogar den Keller.« Er lachte und rieb dabei seine Hände. »Er wird Ihnen bestimmt gefallen.«

»Das ist wohl Ansichtssache.« Während dieser Antwort hatte Jane nach unten geschaut.

Die Schlangen warteten noch immer. Sie sah ihre bewegungslosen Augen, die so kalt wirkten. Jane hatte ähnliches auch bei Menschen kennengelernt, diese hier aber waren echt.

Die Schlangen gehorchten, nachdem ihr Herr und Meister wieder die entsprechenden Laute von sich gegeben hatte. Sie wichen schon mit grazilen Bewegungen zur Seite und schufen den nötigen Platz.

Mit dem beklemmenden Gefühl eines Menschen, der zu seiner eigenen Hinrichtung schreitet, ging Jane Collins auf das Haus des Peter Gilmore zu…

***

Der Mann hatte sich sehr »höflich« gezeigt und Jane die Tür geöffnet. Mit lächelndem Gesicht wartete er ab. Er ließ die Detektivin auch in die Mündung der Beretta schauen. Die Frau wunderte sich darüber, daß Gilmore keine weiteren Fragen gestellt hatte, was sie persönlich anging. Nicht über ihren Beruf, und nicht darüber, ob andere Personen informiert waren, wohin sie sich gewandt hatte. Er hatte sie einfach nur hingenommen.

Die Schlangen waren dicht in ihrer Nähe geblieben. Sehr dicht sogar. An den Füßen schlängelten sie sich entlang und drückten ihre Körper über die Schwelle, auf der Jane Collins für einen Moment stehengeblieben war.

Sie gehörte nicht zu den Menschen, die besonders empfindlich waren, aber dieser Geruch wäre auch einer Person aufgefallen, die unter einer Erkältung litt. Jane war er fremd. Es roch etwas streng, aber es war auch feucht geworden. Die Luft schien zu kleben, und sie lag innerhalb des Bungalows wie eine Wand. So rochen auch Häuser, in denen lange nicht mehr gelüftet worden war. Stickig und warm, so daß Jane irritiert den Kopf schüttelte.

»Was haben Sie?«

Jane hob die Schultern. »Ich muß mich erst an den neuen Geruch gewöhnen«, gab sie zu.

Gilmore amüsierte sich. »Er gehört dazu, Jane. Sie müssen wissen, daß ich es liebe, wenn es meinen kleinen Lieblingen gutgeht. Sie sind die einzigen, auf die ich mich verlassen kann. Menschen verachte ich, doch meine Schlangen stehen zu mir. Selbst wenn es mir schlecht geht. Irgendwie kann man sie mit Hunden vergleichen. Aber was rede ich da. Sie werden meine Freunde immer besser kennenlernen. Seien Sie froh, Jane. Dieser dreckige Dieb hat es versucht und nicht viel davon gehabt. Sie können es noch genießen.«

»Wie lange?«

Gilmore antwortete zunächst mit einem breiten Grinsen. »Das liegt einzig und allein an Ihnen.«

Er hätte sich die knappe Bewegung mit der Beretta sparen können.

Jane setzte ihren Weg fort und betrat den Bungalow endgültig. Nur für einen Moment zuckte sie noch zusammen, als Gilmore hinter ihr die Tür zuschlug. Jetzt kam sie sich gefangen vor. Zugleich stiegen Vorwürfe in ihr auf. Jane fragte sich, ob sie richtig gehandelt hatte und sich nicht lieber hätte wehren sollen, als die Zeit dafür reif gewesen war. Dann mußte sie zugeben, daß sie vom Erscheinen der Sehlangen geschockt worden war. Sie war keine Expertin und hätte selbst im hellen Licht nicht unterscheiden können, welche der Schlangen nun giftig war und welche nicht. Sie glaubte daran, daß Gilmore sich vor allen Dingen Giftschlangen hielt und diese auch befehligte wie der Rattenfänger von Hameln seine Tiere. Gilmore und die Schlangen – da existierte ein ganz besonderes Verhältnis zwischen beiden.

Im großen Entree war es dunkel. Gilmore dachte auch nicht daran, das Licht einzuschalten. Er gab Jane zu verstehen, daß sie weitergehen sollte. Nach vorn, auf den bogenförmigen Eingang zu, hinter dem der große Raum lag, in den Jane bereits von außen hineingeschaut hatte.

Die Schlangen blieben in ihrer Nähe. Sie waren die perfekten Wächter. Jane hatte sie nicht gezählt. Es mochte ein knappes Dutzend sein. Einige blieben auf dem Boden. Andere wiederum richteten sich auf und brachten ihre Mäuler so dicht heran, daß sie blitzschnell hätten zubeißen können.

Gilmore überholte sie. Er ging dorthin, wo der Eindringling am Boden lag. Dann schaltete er eine Wandleuchte ein. Weiches Licht verteilte sich und fiel auch auf die verkrümmt daliegende Gestalt, in der kein Leben mehr steckte.

»Kommen Sie ruhig näher, Jane. Schauen Sie sich an, wie dieser Idiot aussieht.«

Es lagen nur wenige Schritte vor ihr, dann blieb die Detektivin stehen. Der Mann lag relativ günstig. Das Licht reichte aus, um sein Gesicht zu erreichen.

Ein gezeichnetes Gesicht. Vom Schlangengift aufgedunsen. Die Haut schimmerte bläulich, und ein Auge schien sich aus der Höhle drücken zu wollen.

»Nett, nicht?« fragte Gilmore lächelnd.

»Das ist Ihre Meinung.«

»Sie sollten das Bild nicht vergessen, Jane. Es ergeht jedem Menschen so, wenn er nicht auf meiner Seite steht. Ich lasse mir nicht zerstören, was ich hier aufgebaut habe.«

Beinahe hätte Jane laut gelacht. Sie riß sich im letzten Augenblick zusammen. »Darf ich fragen, was Sie sich aufgebaut haben, Mr. Gilmore? Nichts, gar nichts. Das Grauen haben Sie aufgebaut. Andere Menschen sind für Sie nur Dreck, ich weiß das.«

»Seien Sie ruhig. Keine Predigten. Ich habe mich entschieden, und ich habe meine Freunde gefunden.«

»Die für Sie töten.«

»Richtig.«

»Dieser Mann ist bestimmt nicht der einzige Tote, wie ich mir vorstellen kann.«

Gilmore kicherte wieder häßlich. »Da haben Sie recht, Jane. Es gibt noch andere.«

»Wie viele?« Jane versuchte, Gilmores Gesicht zu sehen, aber er hielt sich mehr zurück.

»Fünf!«

Ihr Herz schlug plötzlich schneller. »Wie bitte?« hauchte sie.

»Noch fünf weitere Tote?«

»Ja. Das haben Sie nicht gewußt, wie?«

»Nein, habe ich nicht.«

Er gab sich ärgerlich. Zumindest deutete sein Fluchen darauf hin.

Danach sprach er wieder normal. »Es ist nichts davon groß in die Presse gelangt, Jane. Man hat sich zurückgehalten. Wahrscheinlich wollte man die Öffentlichkeit nicht beunruhigen. Man munkelt einiges im Ort, doch man weiß nichts Konkretes. Aber das wird sich möglicherweise ändern. Es liegt an mir.«

»Was haben Sie wirklich vor?«

Nach dieser Frage straffte sich Gilmores Gestalt. »Ich werde es Ihnen kaum sagen. Noch nicht. Ob Sie meine wahren Pläne jemals erfahren werden, ist zumindest fraglich, denn ich weiß nicht, wie lange ich Sie noch am Leben lasse. Oder wie lange es meinen Freunden gefällt, daß Sie noch leben bleiben.«

»Wie Kelly Farlane?«

»Wie sie.«

Jane wollte eine weitere Frage stellen, die Kelly anging, aber Gilmore winkte mit der Waffe. »Ich will, daß Sie weitergehen, Jane. Der Keller wird zu Ihrer zweiten Heimat werden. Bleiben Sie immer dicht an der Wand, und gehen Sie einfach weiter. Dann wird Ihnen nichts passieren. Noch halte ich meine Freunde im Zaum…«

Jane Collins hatte die Drohung sehr gut begriffen. »Ja, es ist gut«, flüsterte sie und stieg über den Toten hinweg. Sie hütete sich davor, etwas anderes zu tun. Dieser Peter Gilmore war kein Mensch der leeren Drohungen.

Sehr bald erreichte Jane den Treppenansatz. Dort blieb sie stehen.

Ihr Herz schlug wieder schneller, denn vor ihr lag der endgültige Weg in die dunkle Tiefe.

Gilmore stand dicht hinter ihr. Sie spürte seinen Atem, der über ihren Nacken streifte. Er hatte sich verändert. Er stank feucht, er war warm und schwül. Bis ihr auffiel, daß diese Veränderung über die Treppe hinweg auf sie zufloß, denn innerhalb des Kellers drängte sich die feuchte Wärme noch stärker zusammen.

Nie hätte sie es für möglich gehalten, daß dieser neue Job sie in eine derartige Gefahr hätte bringen können. So etwas hatte sie Ada Gilmore einfach nicht zugetraut.

Kalt war der Kreis der Mündung, der sich an ihrem Nacken festklebte. Zu sagen brauchte Gilmore nichts. Jane ging von allein weiter und betrat die erste der breiten Stufen. An der rechten Wandseite sah sie den Schatten eines Handlaufs, der wenig später deutlicher hervortrat, denn Gilmore hatte das Licht eingeschaltet.

Die Helligkeit breitete sich nicht nur innerhalb des Kellers aus, sie bedeckte auch die Treppe und ebenfalls einige Schlangen, die sich auf den Stufen zur Ruhe gelegt hatten. Sie lagen dort zusammengeringelt und wirkten so, als schliefen sie.

Jane mußte ihnen immer wieder ausweichen. Auf keinen Fall wollte sie bei ihrem Weg in den Keller eine der Schlangen berühren. Das hätte für sie fatale Folgen haben können. Sie bezweifelte, daß Gilmore auch die schlafenden Reptilien unter seiner Kontrolle hatte.

Er blieb dicht hinter ihr. Andere Schlangen überholten sie, um schnell genug wieder in den feucht-warmen Keller zu gelangen, in dem sie sich am wohlsten fühlten.

Klapperschlangen sind giftig, das wußte die Detektivin. Und sie nahm auch das für Klapperschlangen typische Rasseln wahr. Bei ihr sorgte dieses Geräusch für feuchte Hände.

Jane dachte auch daran, daß die Tiere gefüttert werden mußten. Sicherlich nicht nur durch irgendwelche Brocken, die ihnen hingeworfen wurden. Nein, Schlangen brauchten lebendige Beute. Dazu zählten Mäuse, Ratten und sogar Kaninchen, zumindest bei größeren Schlangen, die einige Meter lang waren.

Ein Tier derartiger Größe hatte Jane bisher noch nicht zu Gesicht bekommen, und sie wollte danach auch nicht fragen. Sie interessierte sich jetzt mehr für die Umgebung, denn das lebende Futter der Schlangen wollte ihr nicht aus dem Kopf.

Nach einem normalen Keller sah dieser Raum auch nicht aus. Es gab keine düsteren Wände, unter ihr befand sich kein schmutziger Fußboden. Alles wirkte so glatt, und als Heimat der Schlangen konnte sich Jane diese Umgebung auch nicht vorstellen. Sie brauchten ein Stück Natur, in der sie auch Verstecke fanden. Jane Collins dachte dabei an die zahlreichen Terrarien, in die sie schon hineingeschaut und Reptilien beobachtet hatte.

Die fehlten ihr hier.

»Gehen Sie weiter, Jane!«

»Zu Kelly?«

»Sie werden noch sehen…«

Jane setzte ihre Schritte langsam. Ein Keller mit glatten Wänden, wohin sie auch schaute. Kein ordentlicher Platz, an dem sich irgendwelche Schlangen hätten wohlfühlen können. Alles kam ihr so steril und klinisch vor. Beinahe mit einem Labor zu vergleichen, in dem Schlangen gezüchtet und untersucht wurden.

Nur die Wärme stimmte. Auch der Geruch blieb. Er hatte sich sogar noch verstärkt. Zudem spürte sie die Wärme wie weiche Arme, die sie umklammert hielten.

Keine Türen, die zu anderen, kleineren Kellerräumen hinführten.

Hier war alles glatt und auf eine gewisse Art und Weise steril gemacht worden.

Sie sah den Zugang erst spät. Eine Tür, die sich kaum von der Wand abhob, stand so weit offen, daß sich ein Mensch durch den Spalt schieben konnte.

Nach dieser Entdeckung war Jane ohne es zu wollen, leicht zusammengezuckt, und das war dem dicht hinter ihr gehenden Peter Gilmore aufgefallen. Er lachte ihr leise in den Nacken. »Nett, nicht wahr?« fragte er leise.

»Was meinen Sie damit?«

»Wir werden gleich in mein eigentliches Reich gelangen. Es ist der Keller unter dem Keller. Warum habe ich wohl einen kleinen Hügel anschütten lassen? Ich wollte hinunter, ich wollte Platz für mich und meine Freunde haben, denn sie sollten sich an diesem historischen Ort einfach wohlfühlen.«

»Wieso historischer Ort?«

»Ein uralter Platz. Schlangenmagie – verstehen Sie?«

»Nein«, erwiderte Jane.

»Vielleicht später, wenn Sie Kelly kennengelernt haben. Sie wird es Ihnen sagen können. Sie hat mir nie geglaubt, jetzt muß sie fühlen.«

Auch Jane fühlte, denn Gilmore stieß sie mit der Mündung an. Unterhalb der Schulterblätter bekam sie den Druck mit. Für einen winzigen Moment geriet Jane ins Schwanken und hatte das Gefühl, sich von sich selbst zu lösen.

Der Schwindel ging vorbei. Es konnte eine Reaktion auf die schlechte Luft hier unten gewesen sein, die sich bestimmt nicht verbesserte, als Jane die Tür ein Stück weiter aufzog und die Treppe vor sich liegen sah. Gilmore hatte von einem historischen Ort gesprochen. So sah auch die Treppe aus. Sie hielt einen Vergleich zu der, die hinter ihr lag, nicht stand. Zwar bestand sie aus Stein, aber es gab keine glatten Stufen, sondern unebene und bucklige, die in einen düsteren Keller abtauchten, aus dem Jane das Rasseln der Klapperschlangen hörte, vermischt mit dem schrillen, angstvollen Fiepen der Beutetiere, wie Ratten und Mäuse.

Vor ihr lag das Loch. Dort breitete sich das eigentliche Ziel aus. Da lebte die Vergangenheit weiter. In dieser dumpfen und stinkenden Luft, in der alles so anders war.

Jane Collins mußte gehen. Ein Zurück gab es für sie nicht. Sie schaute nach vorn auf die Stufen, und sie suchte nach irgendwelchen glatten Stellen oder nach Einkerbungen, die sehr leicht zu Stolperfallen werden konnten.

Es war einfach zu dunkel. Deshalb fiel es ihr schwer, etwas Normales zu sehen.

Aber es gab Licht.

Gilmore schaltete es ein, als sich Jane auf der Treppenmitte befand.

Die Dunkelheit verschwand, und unterhalb der Decke hingen an Kabeln mehrere Glühbirnen nach unten, die leicht schaukelten, als wären sie von einem Windzug erfaßt worden. So entstand ein Spiel aus zuckenden Lichtreflexen, um die Helligkeit in den Keller hineinzutreiben.

Jane stöhnte auf.

Zum erstenmal sah sie Kelly Farlane. Peter Gilmore war auf Nummer Sicher gegangen. Er hatte die Frau an die Wand gekettet…

***

Die Detektivin dachte nicht daran, daß auch sie dieses Schicksal möglicherweise würde erleiden können. Sie stand einfach nur da und starrte in die Tiefe, den Blick auf Kelly Farlane gerichtet, die den Kopf gedreht hatte, um Jane anzuschauen.

Kelly Farlane war eine hübsche Frau. Ziemlich groß. Lockiges blondes Haar umrahmte das schmale Gesicht, fiel an einer Seite über die Schulter hinweg bis hin zum Rücken und an der rechten Seite reichten die Haarspitzen bis hin zu den beinahe nackten Brüsten, die vom zerrissenen Stoff einer hellen Bluse nur notdürftig bedeckt wurden. Kelly Farlane trug eine enge Hose aus Leder, das an einigen Stellen eingeschnitten war. Helle Haut schimmerte durch die Risse.

Die Frau sah erschöpft aus. Schweiß bedeckte ihr Gesicht. Mit einer müden Bewegung hatte sie den Kopf gedreht, um zur Treppe schauen zu können. Jane wußte nicht einmal genau, ob sie von Kelly Farlane wahrgenommen wurde oder nicht.

Sie war nicht das einzige Lebewesen innerhalb des Kellers, der ebenfalls den Schlangen als Heimat diente. Nicht weit von Kelly Farlane entfernt sah Jane die beiden Kobras. Sie hatten sich aufgerichtet, ihre Körper pendelten, und sie waren anscheinend sehr nervös.

So wie sie aussahen, standen sie dicht vor dem Biß, aber Gilmores zischende Laute sorgten dafür, daß sich die Schlangen wieder zusammenrollten, als wollten sie keine Notiz mehr von den Menschen und ihrer Nahrung nehmen, die sich ebenfalls im Keller befand.

Mäuse und Ratten!

Die Tiere liefen nicht frei herum. Gilmore hatte sie in einen Drahtkäfig gesperrt. Für die Masse der Tiere war das Gefängnis eigentlich zu eng. Sie behinderten sich gegenseitig. Zudem waren sie hungrig, was die stärkeren Tiere ausnutzten. So hatten schon einige scharfe Rattenzähne die Körper der schwächeren Mäuse zerfetzt, die nun als blutige Fellklumpen auf dem Boden lagen. Der Drahtkäfig stand auf vier Beinen und war entsprechend hoch.

»Was sagen Sie?« fragte Gilmore.

Jane schüttelte, sich. »Warum haben Sie die Frau angekettet?«

»Es erschien mir sicherer.«

»Haben Sie Angst vor ihr?«

»Nein, das denke ich nicht.«

»Dann lösen Sie die Ketten!« forderte Jane.

»Das bestimmt nicht. Sie hat mich enttäuscht. Sie hat mich abblitzen lassen. Deshalb wird sie büßen. Sie haben Glück, Jane, ich werde Sie nicht anketten, aber ich werde Sie mit Kelly und den Schlangen allein lassen. Machen Sie sich darauf gefaßt, daß mein Keller zu Ihrer neuen Heimat werden wird. Allerdings bin ich kein Unmensch, da ich hin und wieder nach Ihnen schauen werde.« Er lachte. »Beinahe hätte ich gesagt, um Sie zu füttern, aber so ähnlich ist es auch. Ich werde dafür sorgen, daß sie zu essen und zu trinken bekommen. Irgendwann wird die Zeit auch reif sein, wo Sie beide mich nicht mehr ablehnen und froh sein werden, mich überhaupt sehen zu können. Ihr seid beide sehr hübsch. Ich denke, daß wir noch viel Spaß miteinander haben werden.« Er lachte wieder, und Jane hätte ihm am liebsten beide Fäuste ins Gesicht geschlagen. Nur mühsam riß sie sich zusammen. Da war nicht nur die Beretta, die sie bedrohte, auch die Schlangen lauerten, und die würden auf jede falsche Bewegung reagieren.

Jane fragte sich auch, was sie taten, wenn Gilmore verschwunden war. Würden sie dann auch ruhig bleiben und auf den Biß verzichten? Wahrscheinlich, denn auch Kelly Farlane war bisher noch nicht gebissen worden.

Sie hörte Schritte hinter sich. Gilmore zog sich zurück. Jane drehte sich nicht um. Selbst als sie die Stimme des Mannes von der Tür her hörte, blieb sie auf dem Fleck stehen.

»Noch habe ich meine Freunde unter Kontrolle, und das wird auch so bleiben«, erklärte Gilmore. »Aber dreht nicht durch. Versucht erst gar nichts. Benehmt euch – verstanden?«

»Keine Sorge, Gilmore!«

»Ich warte die Nacht noch ab. Morgen früh werde ich zu euch kommen und euch das Frühstück servieren. Ich möchte doch, daß ihr fit seid, wenn wir gemeinsam das Ritual des Schlangenfluchs durchziehen…«

Es waren seine letzten Worte, die er noch mit einem häßlichen Lachen abschloß. Wenig später rammte er die Tür zu. Das Licht aber ließ er brennen…

***

»Da haben wir uns was aufgehalst«, sagte Suko, als wir im Lift nach oben fuhren. »Menschen, die durch Schlangenbisse getötet wurden. Ist das unser Job, John?«

»Keine Ahnung. Er könnte es werden.«

»Wieso?«

Ich verließ den Lift und gab die Antwort im Gang. »Wenn ich daran denke, daß die Schlangen schon seit langen Zeiten mit Magie in Verbindung gebracht wurden, dann könnten wir Glück haben.«

»Glück oder Pech?«

»Mal sehen.«

Suko stöhnte auf. »Zunächst bedeutete das trockene Polizeiarbeit. Protokolle lesen, Untersuchungsberichte durchackern und so weiter und so weiter…«

Ich war schon vorgegangen und öffnete die Tür zu Glendas Vorzimmer. Das heißt, ich wollte sie normal aufstoßen, aber die Stimmen hielten mich zurück.

Zwei Frauenstimmen…

Das mußte nichts zu bedeuten haben. Trotzdem war ich vorsichtig und drückte die Tür langsam auf.

Da saßen sie bei einer Tasse Kaffee zusammen. Glenda Perkins und Sarah Goldwyn. Als ich die Horror-Oma sah, rann ein Kribbeln über meinen Nacken, denn ihr Erscheinen hier im Büro bedeutete zumeist nichts Gutes, so sehr ich Sarah auch mochte. Sie wußte, daß wir nur ungern gestört wurden. Wenn sie also ohne Voranmeldung erschien, dann brannte zumeist der Baum.

Sie trug einen hellen Staubmantel. Auf dem Kopf saß ein dunkelroter Hut, der mich mehr an einen mißlungenen Topfdeckel erinnerte, aber zur Farbe des Kleides paßte, das sich unter dem offenstehenden Mantel abzeichnete.

Die Horror-Oma hatte Augen wie ein Luchs und mich schon gesehen, obwohl die Tür nicht weit geöffnet war. »Komm rein, John, das ist doch dein Laden hier.«

Glenda drehte sich um, da sie mit dem Rücken zur Tür gesessen hatte. »Im Prinzip hast du ja recht, Sarah, aber John ist manchmal komisch, wenn er zwei Frauen sieht.«

»Besonders, wenn eine davon Sarah Goldwyn heißt«, sagte ich und betrat das Vorzimmer.

Suko folgte mir auf dem Fuß. Auch er begrüßte Sarah durch Wangenküsse.

Glenda, die ihren braunen Midiwollrock glattstrich, stand auf.

»Wollt ihr auch einen Kaffee?«

»Ein Cognac wäre mir lieber.«

»Wieso das denn?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich Sarah sehe, dann bekomme ich leichtes Magendrücken.«

»Das ist auch nötig.«

»Wieso?«

»Ich denke, es gibt Probleme«, sagte Lady Sarah.

»Worum geht es denn?«

»Trink erst mal deinen Kaffee. Dann können wir reden.«

Ich hatte sie beobachten können und mußte zugeben, daß sie wahrhaftig nicht glücklich aussah. Sie wirkte eher wie ein Mensch, der in der vergangenen Nacht so gut wie nicht geschlafen hatte und sich jetzt noch mit Vorwürfen herumquälte.

In unser gemeinsames Büro gingen wir nicht, sondern blieben im Vorzimmer. Der Muntermacher war so gut wie immer, doch den brauchte ich um diese Zeit nicht. Allein Sarahs Blick sorgte bei mir für eine gewisse Spannung.

»Was ist los?« fragte ich.

»Es geht um Jane.«

Ich runzelte die Stirn. Dabei konnte ich nicht vermeiden, daß mir eine leichte Röte ins Gesicht stieg. Trotzdem fragte ich so lässig wie möglich, als wäre sie ein Schulkind und keine Detektivin. »Hat sie etwas angestellt?«

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte die Horror-Oma leise. »Sicher ist nur, daß Jane verschwunden ist. Sie ist in der vergangenen Nacht nicht mehr zurückgekommen.«

Hätte mir jemand anderer das über eine erwachsene Frau gesagt, ich hätte nur den Kopf geschüttelt. Bei Sarah Goldwyn war das etwas anderes, und vor allen Dingen auch bei Jane Collins, denn grundlos war die Horror-Oma bestimmt nicht bei uns erschienen.

Dennoch nahm ich ihre Ankündigung nicht so tragisch, und meine Antwort fiel auch dementsprechend flapsig aus. »Ist das denn unbedingt tragisch?« fragte ich zurück. »Schließlich ist Jane eine erwachsene Person und kein Kind.«

Sarah schloß die rechte Hand zur Faust, um durch die Geste ihre Antwort zu untermauern. »Doch, John, das ist es. Ich kann es nur bestätigen.«

»Warum? Hat es mit ihrem Beruf zu tun? Klar«, gab ich mir selbst die Antwort. »Es muß so sein.«

»Leider.«

»Dann fang mal an.«

Sarah mußte zunächst einen Schluck Kaffee trinken. Dann sagte sie: »Eigentlich trage ich ja einen Teil der Schuld, denn durch meine Intervention hat Jane den Job überhaupt angenommen. Ich hielt ihn für eine lächerlich einfache Sache.«

»Was denn?« fragte Suko.

»Sie sollte für eine ältere Dame – Ada Gilmore heißt sie – etwas suchen. Eine Person, einen Verwandten, ihren Neffen. Und sie sollte ihm etwas geben.«

»Was denn?«

Lady Sarah schaute mich mit traurigen Augen an. »Etwas völlig Harmloses, John. Einen Brief. Über den genauen Inhalt bin ich nicht informiert. Ich weiß nur, daß es um ein Erbe ging, über das dieser Neffe informiert werden sollte.«

»Konnte diese Ada das nicht selbst?«

»Im Prinzip schon. Nur ist der Kontakt zwischen den beiden abgebrochen. Sie wußte auch nicht, wo ihr Neffe, Peter Gilmore lebt. Das jedenfalls hat sie mir gesagt. Um den Job erfüllen zu können, brauchte sie jemand. Eben Jane.«

»Dann ist Jane hingefahren?«

»Ja.«

»Weißt du denn, ob sie den Neffen gefunden hat?«

»Irgendwie schon. Jedenfalls hat sie mich aus dem Ort angerufen, wo er wohnt. Das ist Haringey.«

»Liegt im Norden.«

»Ich weiß.«

»Jane hätte also längst zurück sein müssen«, sagte Suko. »Oder hätte dir zumindest Bescheid geben können.«

»Richtig, so sehe ich das. Nach dem letzten Telefongespräch am gestrigen Abend habe ich nichts mehr von ihr gehört. Das gibt mir natürlich schwer zu denken.«

»Hast du schon mit dieser Tante gesprochen?«

Die Horror-Oma schüttelte den Kopf. »Nein, Suko, das habe ich nicht. Ich will nicht, daß sie sich irgendwelche Vorwürfe macht. Es reicht schon, wenn ich das tue. Meine Bedenken sind nicht kleiner geworden, je mehr Zeit vergangen ist, das könnt ihr euch vorstellen.«

»Allerdings«, bestätigte ich.

»Ich weiß ja nicht, wie es bei euch aussieht«, sprach Lady Sarah weiter. »Wenn es eben möglich ist, möchte ich euch bitten, nach Jane zu suchen.«

Suko und ich blickten uns an, was Lady Sarah nicht eben als positiv aufnahm. »Ihr seid beschäftigt?« erkundigte sie sich vorsichtig.

»Das sind wir ja immer«, erwiderte ich.

»Hier in London oder…?«

»Ja, eigentlich schon.«

»Jetzt hör aber auf, John!« mischte sich Glenda ein und erhob sich ruckartig. »Ich glaube nicht, daß man Lady Sarahs Sorgen einfach abtun kann. Wenn Jane sich nicht meldet, obwohl sie ja mit einem Handy ausgerüstet ist, dann ist da etwas passiert.« Sie mußte lachen. »Einen Brief abgeben bei einem Neffen. Hört sich alles locker an. Das ist wie bei einer Flamme. Ein angerissenes Streichholz kann ein ganzes Hochhaus in Brand setzen und es vernichten. Daran solltet ihr auch denken.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt!« beschwerte ich mich.

»Das ist es eben.«

Suko lächelte der Horror-Oma zu. »Keine Sorge, Sarah, wir werden Jane finden.«

»Schön.« Für einen Moment lächelte sie. »Und was ist mit eurem aktuellen Fall?«

Suko hob die Schultern und überließ mir die Entscheidung. »Ich sage nichts.«

Mein Grinsen fiel verzerrt aus. »Aha, dann soll ich also derjenige sein, der hier die Entscheidung trifft.«

»Wenn du es so siehst, schon.«

Ich winkte ab. »Klar, daß Jane vorgeht. Alles andere können wir vergessen.«

Die Horror-Oma war natürlich neugierig. Sie reckte ihr Kinn vor.

»Was ist es denn gewesen?«

»Es geht um eine Mordserie«, erwiderte ich. »Menschen sind durch Schlangenbisse getötet worden.«

»Wie viele?«

»Bisher fünf.«

Beide Frauen erbleichten. Sarah fing sich schneller als Glenda.

»Und was wollt ihr tun?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich leider noch nicht. Uns ist auch nicht bekannt, wer dahinterstecken könnte.«

»Dann wißt ihr also auch nicht, ob dieser Fall in euer spezielles Gebiet fällt?«

»Genau!«

Sarah senkte den Kopf. »Ich will und kann euch auch nicht drängen, aber ich denke schon, daß Jane Priorität hat. Es ist so gut wie nie vorgekommen, daß sie sich nicht gemeldet hat. So etwas kann ich einfach nicht hinnehmen. Wir kennen uns lange genug, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Ich trat dicht an sie heran und legte meine Hand auf ihre Schulter.

»Es ist doch klar, Sarah, daß wir uns um Jane kümmern. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir werden uns in den Wagen setzen und nach Haringey fahren. Alles andere kann warten. Das ist übrigens ein Versprechen.«

Sie lächelte. Streichelte auch meine Hand. Ich spürte dabei das Zittern ihrer Finger. Lady Sarah war nervös, sie hatte Angst, und sie schluckte einige Male. »Danke…«

Die Stimmung war bedrückt. Auf einmal hatte auch ich das Gefühl, daß einiges aus dem Lot geraten war. Mir rann sogar ein kalter Schauer über den Rücken.

Glenda Perkins stand neben ihrem Schreibtisch. Sie atmete heftig durch die Nase. Auch an ihr waren die Worte der Horror-Oma nicht spurlos vorübergegangen.

Ich stellte noch eine Frage. »Du möchtest nicht, daß wir mit dieser Ada Gilmore sprechen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Traust du ihr nicht?«

Sarah hob den Kopf an, um mich anschauen zu können. »Wenn du es genau wissen willst, John, ich traue ihr nicht mehr. Sie ist zwar eine Bekannte, doch mittlerweile habe ich das Gefühl, von ihr benutzt worden zu sein, wenn du verstehst.«

»Das kann ich begreifen.«

»Wir sollten gehen«, schlug Suko vor.

Im ersten Moment wirkte Sarah so, als wollte sie sich erheben.

Dann jedoch blieb sie sitzen und flüsterte nur: »Viel Glück. Und holt das Mädchen raus!«

»Klar doch.«

Im Flur atmeten wir, beide tief durch. Ich blickte Suko an, und er sah mir ins Gesicht. »Und?« fragte er, »was hast du für ein Feeling?«

»Ich denke an nichts.«

»Tatsächlich nicht?«

»Komm, laß uns fahren.« Diese Antwort allein bewies Suko, daß es auch bei mir brannte…

***

War es draußen schon hell? Oder war es noch dunkel geblieben?

Jane wußte es nicht. Es gab keinen Kontakt mehr nach draußen.

Kein Fenster, kein Spalt, nur eben dieses dichte, alte Mauerwerk, in dessen Steinen sich die Erinnerungen der letzten Jahre eingegraben hatten. All die Tränen der Angst und Verzweiflung, die in diesen dicken Mauern geweint worden waren. Sie hatte es überstanden, und sie wußte inzwischen auch, was mit Kelly Farlane geschehen war.

Peter Gilmore war schon immer hinter der jungen Frau hergewesen. Schon beim ersten Kennenlernen bei seiner Tante hatte er versucht, sie anzumachen, doch Kelly hatte ihm die kalte Schulter gezeigt. Er war einfach nicht ihr Typ gewesen.

Sie hatte auch nicht ernst genommen, daß er sich rächen wollte. Da war sie cool und selbstbewußt geblieben, denn in ihrem bisherigen Leben hatte sie schon genügend dieser Dinge durchlitten.

»Irgendwann kriege ich dich!« hatte Peter ihr einmal prophezeit und dieses Versprechen gehalten.

In der Nacht hatte er ihr aufgelauert. Er war schnell gewesen und hatte sie mit einem rasch wirkenden Gift bewegungsunfähig gemacht. Kelly war auf der Stelle bewußtlos geworden und zusammengesackt. Dann war sie weggeschleppt worden und in diesem verdammten Keller erwacht. Sie hatte mitbekommen, wie Gilmore sie angekettet hatte, das alles war noch frisch in ihr, und sie hatte dann auch die Bewacher gesehen, die alles kontrollierten.

Schlangen.

Große, kleine, giftige, auch harmlose. Welche tödlich und welche harmlos waren, konnte sie nicht herausfinden, denn sie war keine Expertin.

Aber die Schlangen hatten ihr nichts getan. Natürlich war es unmöglich für sie gewesen, sich an sie zu gewöhnen, sie lebte immer mit der Furcht vor dem Giftbiß, zugleich war ihr die andere Seite des Peter Gilmore vor Augen geführt worden.

Er war der Herr der Schlangen. Die Tiere gehorchten ihm. Er befehligte sie. Wenn er sich mit ihnen »unterhielt«, dann reagierten sie so, wie er es haben wollte.

Er gab ihnen auch zu essen.

Zweimal hatte sie erlebt, wie der Gitterkäfig geöffnet worden war.

Kurz nur, damit einige der Beutetiere Zeit genug hatten, ihr Gefängnis zu verlassen. Immer waren es Ratten und Mäuse zugleich gewesen, die den großen Traum von der Freiheit aufgeben mußten, wenn sie erst einmal in die Nähe der Schlangen gerieten.

Da hatte Kelly erlebt, wie schnell diese Kaltblüter reagieren konnten. Blitzartig zubeißen, die Beute festhalten, sie dann verschlingen, ihnen keine Chance geben.

Sie nahmen jedes Geräusch wahr, denn sie reagierten auf die leichtesten Erschütterungen des Bodens. Weder eine Ratte noch eine Maus schaffte es, ihnen zu entkommen.

Das alles hatte Jane Collins von ihrer Mitgefangenen erfahren und hatte sich auf die neue Situation einstellen können. Eine Frage allerdings blieb offen, und die mußte sie mehrfach stellen. »Was will er damit erreichen, Kelly? Was steckt dahinter?«

Die Angekettete schaute Jane Collins länger an als gewöhnlich.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, Jane. Ich weiß es einfach nicht. Dieser Mensch hat es mir nicht genau gesagt. Er sprach nur von einem alten Schlangenfluch, den er erfüllen muß.«

»Magie?«

»Vielleicht. Aber damit habe ich mich nicht beschäftigt. Du etwa?«

»Hin und wieder schon.«

»Tut mir leid. Ich kann da nicht mitreden.«

»Wird man dich denn nicht vermissen?« fragte Jane nicht ohne einen Hintergedanken.

»Klar. Ada Gilmore bestimmt. Ich war in der letzten Zeit jeden Tag bei ihr und habe ihr geholfen. Aber was soll sie machen? Eine Vermißtenmeldung aufgeben? Das wird sie möglicherweise tun, allerdings dann, wenn es zu spät ist.«

»Sie hat bereits reagiert, denn sie hat mich geschickt. Auch wenn sie mich unter einem Vorwand engagiert hat. Aber was tut man nicht alles als Privatdetektivin. Man begibt sich selbst auf die Suche nach verschwundenen Neffen, um ihnen Botschaften zu überreichen, auch wenn es nur eine Täuschung gewesen ist.«

»Davon gehst du also aus?«

»Ja, was sonst?« Jane lächelte Kelly zu. »In Wirklichkeit wollte Ada Gilmore, daß ich dich finde. Sie muß einfach Verdacht geschöpft haben. Der Neffe interessiert sie nicht wirklich. Es ging ihr um dich, denn du bist wichtig für sie. Sie braucht dich, und sie wird sich heimlich gedacht haben, daß ihr sauberer Neffe etwas mit deinem Verschwinden zu tun hat. Das ist meine Ansicht.«

Kelly Farlane dachte darüber nach. Sie senkte irgendwann den Kopf wie jemand, der sich schämt. »Wenn ich ehrlich sein soll, muß ich mit dieser Möglichkeit erst zurechtkommen, denn ich hätte nie im Leben daran gedacht.«

»Auch wenn es sich etwas oberlehrerhaft anhört, Kelly. Manchmal schreibt das Leben doch recht komplizierte Wege, die dann eingehalten werden müssen. Ob freiwillig oder nicht.«

Kelly gab ihr durch ein Nicken recht. Sie war in den letzten Stunden noch bleicher geworden. Die Qual sah man ihr an. Sie quälte der Durst. Immer wieder ließ sie die Zungenspitze über ihre trockenen Lippen gleiten, aber es würde noch dauern, bis der Hundesohn erschien, um ihnen etwas zu trinken zu bringen.

Jane trug die Uhr am linken Handgelenk. So konnte sie wenigstens die Zeit verfolgen. Die achte Morgenstunde war beinahe vorbei. Sie hockte im Verlies, während es draußen schon längst hell geworden war. Ihre Bewegungsfreiheit war durch das Vorhandensein der Schlangen eingeschränkt worden. Jane traute sich nicht, das Gefängnis zu untersuchen. So blieb sie Kelly gegenüber hocken und wartete immer nur ab. Es war ihr auch nicht möglich, die Ketten zu lösen.

Dazu hätte sie erst die eisernen Ringe aufschließen müssen, die beide Gelenke der Frau umklammerten.

Die Schlangen lagen in ihrer Nähe. Es gab welche, die wachten und darauf warteten, daß sie etwas unternahmen. Andere wiederum lagen träge auf dem Boden oder hatten ihre Plätze auf den Treppenstufen gefunden, wo sie aussahen wie kleine Taurollen, so sehr hatten sich die Tiere zusammengeringelt.

»Haben wir noch eine Chance, hier herauszukommen?« fragte Kelly Farlane. In ihrer Stimme lag nur wenig Hoffnung.

»Diese Chance haben wir immer, so lange wir noch leben, Kelly.«

»Wirklich?«

»Ja, das ist mein Ernst.«

»Das habe ich auch mal gedacht. Je mehr Zeit verging, um so kleiner wurde die Flamme der Hoffnung.« Sie bewegte mühsam ihre Arme, und die Glieder der Ketten klirrten gegeneinander, was sich wie eine fremde Musik anhörte. »Wer sollte uns hier finden? Wer sollte überhaupt nach uns suchen?«

»Da kenne ich einige Menschen. Freunde, die sicherlich schon in Alarmbereitschaft versetzt worden sind.«

»Wie kommst du denn darauf, Jane? Du bist nur eine Nacht lang weg. Ich aber lange Zeit. Und meine Verwandten leben in Schottland. Mit ihnen habe ich kaum Kontakt.«

»Du kennst meinen Beruf, Kelly. Ich bin Privatdetektivin. In meinem Job habe ich es mir angewöhnt, nicht ohne Rückendeckung zu arbeiten.«

»Gibt es die jetzt auch?«

»Ja.«

»Wem hast du Bescheid gegeben?«

»Der Frau, in deren Haus ich wohne. Sie ist schon älter, aber mehr auf Zack als mancher junge Mensch. Wie ich Lady Sarah kenne, wird sie einiges in Bewegung setzen, um mich oder uns zu finden.«

»Falls es nicht schon zu spät ist«, sagte Kelly Farlane leise und flüsterte auch weiter. »Ich fürchte mich wie wahnsinnig vor diesem Ritual, von dem Peter Gilmore gesprochen hat. Ich komme damit einfach nicht zurecht. Es ist so aus der Welt, wenn du verstehst.«

»Klar, das begreife ich.«

»Hast du keine Angst?«

»Ich versuche eben, mich zu beherrschen. Zudem habe ich einfach zuviel erlebt, Kelly.«

»Da kann ich nicht mitreden.«

Wieder schaute Jane auf die Uhr. Es wirkte wie abgesprochen, denn kaum hatte sie ihren Blick angehoben, als die Schlangen plötzlich unruhig wurden. Beide Frauen schraken zusammen. Selbst die Tiere auf der Treppe blieben nicht mehr ruhig liegen.

»Ich denke, daß Peter kommt!« flüsterte Jane.

»Hast du ihn gehört?«

»Nein. Aber die Schlangen, denn sie haben die Vibrationen wahrgenommen. Darauf reagieren sie. Schlangen sind sensibler als wir denken.« Das letzte Wort war gesprochen, da hörten sie die Tür am Ende der Treppe klappern. Sie schleifte beim Öffnen leicht über den Boden. Beide Frauen drehten die Köpfe in die entsprechende Richtung.

Der Lichtschein bestrich auch die Stufen. Zwar nicht so hell wie direkt innerhalb des angrenzenden Kellers, aber er war vorhanden, und so konnten die beiden sehen, daß es tatsächlich Peter Gilmore war, der die ersten Stufen herabkam.

Er brachte das Frühstück. Auf einem Tablett hatte er das Geschirr sortiert und auch das Essen bereitgelegt. Sogar eine Warmhaltekanne hatte dort ihren Platz gefunden.

Von den auf der Treppe liegenden Schlangen ließ sich der Mann nicht beirren. Er stieg locker die Stufen hinab, denn daß Tiere dort lagen, war er gewohnt.

Sein Gesicht sah starr aus. Das Lächeln auf den in die Breite gezogenen Lippen wirkte verfremdet. Locker kam er näher und stellte das Tablett ab.

Wäre er nicht von seinen Lieblingen bewacht worden, dann hätte Jane ihn längst angegriffen. So aber blieb sie sitzen und schaute zu, was der Mann weiterhin unternahm. Für das gefüllte Tablett hatte sie keinen Blick übrig.

»Ich bin ja kein Unmensch«, sagte er und griff in die Tasche, um einen blinkenden Schlüssel hervorzuholen, den er dann auch hochhielt. »Deshalb möchte ich das Leiden meiner Freundin Kelly gern beenden. Du freust dich doch, Kelly?«

Die Angesprochene gab keine Antwort und preßte nur die Lippen zusammen. Es war zu hören, wie sie durch die Nase atmete. Ohne Jane Collins eines Blickes zu würdigen, ging Peter Gilmore auf Kelly Farlane zu. Er winkte wieder mit dem Schlüssel, der im Licht der Lampen funkelte.

Dann schloß er die Ringe an beiden Handgelenken der Frau auf.

Damit war Kelly frei. Nur konnte sie mit ihrer Freiheit nichts anfangen. Sie war einfach zu schwach und sackte auf der Stelle zusammen. Peter war großzügig, er fing sie auf.

Jane hatte schon hinlaufen wollen. Nach den ersten Bewegungen schon war sie wieder in ihre alte Sitzposition zurückgesunken, denn dieses Zucken hatte den Schlangen in ihrer Nähe nicht gefallen.

Zwei von ihnen richteten sich auf.

Jane schaute auf ihre flachen Körper und auf die aus den Mäulerspalten huschenden Zungen, die immer wieder vorfuhren und dann zurückglitten. Sie tat nichts. Es war besser, wenn sie vorerst nur als Beobachterin fungierte.

Kelly saß auf dem Boden. Mit dem Rücken lehnte sie an der Steinwand. Dabei rieb sie ihre Handgelenke, bei denen die Haut durch das Eisen aufgescheuert worden war und einen dünnen Film aus Blut zeigten.

»Ich will mal nicht so sein«, erklärte Peter Gilmore. Er hockte sich nieder, öffnete die Kanne und schenke die braune Brühe in zwei verschiedene Becher ein.

Das Getränk war heiß und dampfte. Die Frauen nahmen den Duft überdeutlich wahr, und Jane Collins nahm sich vor, richtig zu frühstücken, auch wenn die Umgebung nicht eben perfekt war. Sie hatte in den letzten Stunden genügend Energie verloren, und die wollte sie wieder ausgleichen.

Gilmore hatte nicht nur Kaffee mitgebracht. Stärken konnten sich seine Gefangenen auch durch frische Toastscheiben, Butter und Rührei, das mit Speck gewürzt war.

Kelly und Jane hockten sich gegenüber. Während Jane langsam aß, brauchte Kelly das Essen unbedingt. Sie kaute schnell und schluckte hektisch. In ihren Augen aber lag ein Blick, der in eine endlose Ferne gerichtet war oder eintauchte in Selbstvergessenheit.

Sie konzentrierte sich einzig und allein auf das Essen. Im Gegensatz zu Jane Collins. Hin und wieder schielte sie nach rechts. Dort stand Peter Gilmore. Er schaute von oben her auf die beiden Frauen herab, dabei grinsend, was ihm eine gewisse Pose der Selbstzufriedenheit verlieh. Er war derjenige, der alles beherrschte.

Daß Jane von Schlangen bei ihrer Mahlzeit beobachtet wurde, daran hatte sie sich gewöhnt. Für sie waren die Tiere dressiert. Sie kamen nicht näher und kümmerten sich auch nicht um das Essen. Als viel schlimmer empfand sie den Käfig, in dem die Ratten und Mäuse so dicht aufeinander hockten und sich dabei zerbissen.

Vier Scheiben Toast hatte Gilmore auf das Tablett gelegt. Davon aß Kelly drei. Sie trank auch den meisten Kaffee, was Jane ihr wirklich gönnte. Selbst den letzten Tropfen kippte die Detektivin aus der Kanne in die Tasse der Leidensgenossin.

Gilmore hatte seinen Spaß. Er rieb die Hände. Das dabei entstehende Geräusch schien ihm Spaß zu machen, denn er stieß immer wieder ein leises Lachen aus.

»Was ist so lustig?« fragte Jane.

»Euer Schicksal.«

»Wieso?«

»Der Schlangenfluch.«

Damit konnte Jane nicht viel anfangen. »Darf ich fragen, was Sie damit meinen, Gilmore? So etwas ist schnell dahergesagt, aber einen Fluch stelle ich mir anders vor. Oder wollen sie uns verfluchen?«

»Nein, nein«, antwortete er mit hechelnd klingender Stimme. »Es soll niemand von euch verflucht werden. Hier unten ist der Fluch schon längst ausgesprochen worden. Vor langer, langer Zeit, als hier die Kraft der Schlange vorhanden war. Sie hat überlebt. Die Menschen haben sie nicht entfernen können. Was seit Urzeiten vorhanden war, wird auch weiterhin Bestand haben.«

»Wollen Sie unseren Tod?« Jane hatte jetzt direkt gefragt. Sie haßte dieses Herumgerede.

Gilmore sagte nichts. Er wirkte wie jemand, der in seinen Gedanken und Überlegungen erstarrt war und sie erst sortieren mußte.

»Was ist Tod – was ist Leben? Manche leben, obwohl sie tot sind. Und manche sind tot, obwohl sie leben. Ich bin einen großen Schritt vorangekommen«, erklärte er und bewies einen Moment später, was er damit meinte. Es war so ungeheuerlich, daß Jane den Eindruck hatte, ihr würde das Frühstück wieder hochschießen.

Mit einer zielsicheren Bewegung hatte sich Gilmore gebückt und eine Schlange angehoben. Sie war sehr dünn. Ihre trockene, schuppige Haut schimmerte bräunlich, und eigentlich sah sie eher aus wie eine Wasserschlange.

Gilmore hielt sie am hinteren Teil des Körpers fest, während der Kopf mit dem kleinen Maul vor seinem Gesicht pendelte. Sehr dicht, als wollte er die Schlange küssen.

Dabei lächelte er. Seine Augen drehten sich, er schielte auch zu den Frauen hin, die ihn nicht aus dem Blick ließen und gespannt darauf warteten, was passieren würde.

Noch nichts.

Es verging Zeit, die Gilmore genoß. Er ließ die Schlange vor seinem Gesicht tanzen, doch er öffnete dabei immer weiter seinen Mund. Dabei verschwand das Lächeln zwangsläufig. In seinem Gesicht war jetzt die Mundhöhle beherrschend.

Jane schluckte. Sie ahnte schon, was folgen würde, aber sie gab keinen Kommentar ab. Sie hielt für einen Moment den Atem an. Genau im richtigen Augenblick, denn nicht nur die Hand des Mannes zuckte vor, den gleichen Weg benutzte auch die Schlange.

Sie verschwand im Mund des Mannes. Schmal und glatt huschte der Körper in die Kehle, wo er auch nicht länger blieb. Einige Schluckbewegungen wiesen darauf hin, daß dieses Tier in Richtung des Magens glitt und dort auch bleiben würde.

Gilmore schloß den Mund, senkte den Kopf und grinste wieder mit geschlossenen Lippen, während seine Augen boshaft funkelten.

Jane Collins hatte sich mit dieser Art der Nahrungsaufnahme besser abgefunden als Kelly. Sie saß noch immer an der gleichen Stelle, doch sie konnte nur durch die Nase atmen. Den Mund hielt sie geschlossen und noch eine Hand vor die Lippen gepreßt. So klang ihr Würgen nicht so laut.

Gilmore übernahm das Wort. »Geschockt?« fragte er, bevor er lachte. »Warum? Die Schlangen sind meine Freunde. Ich liebe sie, und sie lieben mich.« Er bückte sich und hob zwei Giftschlangen auf. Eine Kobra und eine Klapperschlange. Sie ringelten sich in seinem Griff, und sie züngelten dabei dicht an seinem Gesicht.

Jane hielt für einen Augenblick den Atem an, als sie sah, wie die Zungen der beiden Tiere über die Wangen des Mannes hinwegglitten, und die Haut liebkosten. Ihre Mäuler waren dabei weit aufgerissen, so daß die Giftzähne hervortraten, sich aber nicht in die Haut hineinsenkten.

Noch nicht.

Plötzlich aber bissen sie zu.

Vor Schreck schrie Kelly auf. Sie ließ dabei die Hand sinken. Ihr Gesicht zitterte, obgleich es wie versteinert wirkte, und sie sah aus, als würde sie den Schrei des Entsetzens gerade noch unterdrücken.

Dann drehte sie den Kopf weg, als Gilmore seine beiden Lieblinge wieder fallen ließ. Sie landeten am Boden und glitten dort zu einer Stelle hin, die ihnen gefiel.

Gilmore aber blieb stehen. Seine Arme hingen zu beiden Seiten des Körpers herab. In dieser Haltung sah er aus wie ein Denkmal, bei dem sich nichts mehr bewegte. Seine Augen waren starr geworden.

Aus ihnen war jegliches Leben verschwunden. Es gab keinen Ausdruck mehr. Die Frauen hatten den Eindruck, als hätte dieser Mensch Schlangenaugen bekommen. Den Mund öffnete er nur leicht, als er anfing zu sprechen. Das allerdings mit flüsternden Worten.

»Es sind die Schlangen, die mir die Kraft geben, und es ist der Geist des alten Beschwörers, der nicht zerstört werden konnte. Er lebt weiter in mir, in den Schlangen, und er verlangt das Ritual, dem ich mich nicht entziehen kann.«

Noch einmal blickte er seine Gefangenen an. Dann drehte er sich um und ging weg.

Nicht schnell. Mit sehr gemessenen Schritten bewegte sich Peter Gilmore auf die Treppe zu. Er wußte genau, was er wert war. Hier im Verlies herrschte er. Hier war er der König. Der Herr der Schlangen.

Vor dem Käfig mit der Nahrung blieb er für einen Moment stehen.

Wie versonnen schaute er durch den Maschendraht, hinter dem sich die pelzigen Körper zusammendrängten.

Nach vorn hin bildete die Grenze zugleich ein Klappe. Sie wurde durch Haken an zwei Seiten gehalten.

Mit der rechten und der linken Hand löste Peter Gilmore beide Haken zugleich.

Die Klappe fiel nach vorn.

Freie Bahn für die Tiere!

Ein scharfes Lachen des Mannes trieb sie noch an. Gilmore lief die Stufen rasch hoch. Hinter ihm aber quollen all die Ratten und Mäuse aus dem Gefängnis, um endlich freie Bahn zu haben.

Nur wußten sie nicht, daß die Schlangen bereits lauerten…

***

England litt noch immer unter dem Schock eines sinnlosen Todes, den Diana erlebt hatte. Mochte sie für einige auch eine gespaltene Persönlichkeit gewesen sein, es war schon sehr traurig, daß dieser Mensch hatte sterben müssen.

Die Begräbniszeremonien waren vorbei, doch die Trauer hatte kaum nachgelassen. Elton John’s Lied »Candle in the Wind«, das er für seine Freundin Di geschrieben hatte, war längst zu einem Megahit geworden, den jeder Sender zu jeder Minute oder Stunde irgendwann spielte. Noch immer trafen trauernde Menschen aus vielen Stellen des Landes ein, um am Kensigton Palace, wo Diana gewohnt hatte, Blumen abzulegen.

Alles schien langsamer zu laufen in dieser Riesenstadt, und das schlug sich auch auf die Mobilität nieder. War London an normalen Tagen stets verstopft, so verstärkte sich dieser Verkehrsstau noch, unter dem wir ebenfalls zu leiden hatten.

Die Fahrt in den Norden der Stadt wurde für Suko und mich zu einer Geduldsprobe. Es waren einfach zu viele Menschen in der Stadt, die sich nicht auskannten und deshalb umherfuhren wie verloren, die nach etwas suchten.

Da wir dementsprechend langsam waren, konnten wir auch im Büro anrufen. Immer in der Hoffnung, daß sich Jane gemeldet hatte.

Das war nicht der Fall. Weder bei Glenda noch bei Lady Sarah im Haus hatte sie sich gemeldet. Sie konnten ihren Anrufbeantworter abhören, aber es war leider keine Nachricht für sie vorhanden.

»Da ist doch was schiefgelaufen«, erklärte Suko. »Das sagt mir einfach mein Gefühl.«

»Und weiter?«

»Was willst du hören?«

»So etwas wie die Wahrheit.«

»Die kenne ich nicht.«

Da hatte er recht. Der Wahrheit liefen wir hinterher, aber das waren wir gewohnt. Mich wurmte nur ein wenig, daß wir uns nicht um die Mordfälle kümmern konnten. Professor Denning würde sicherlich enttäuscht sein, doch Jane Collins war jetzt wichtiger. Sie hatte sich schon oft in der Klemme befunden. Es lag nicht einmal lange zurück, da hatte ich sie aus einem Keller in einem alten Inselhaus in Schottland befreien müssen. Da war alles glatt über die Bühne gelaufen. Es besagte nur nicht, daß es immer so laufen mußte. Deshalb wuchsen unsere Sorgen. Zudem hatte Jane die Eigenschaft, immer in ein Wespennest zu stechen. Mochte der Fall noch so harmlos aussehen oder beginnen. Er hatte sich oft genug zu einem regelrechten Brand entwickelt.

Nachdem die Innenstadt hinter uns lag, kamen wir besser durch.

Nach Norden führte der Weg. Über die Ausfallstraße, die A 10 hinweg. Vorbei an Islington in Richtung Haringey, wo dieser Peter Gilmore wohnen sollte. Eine genaue Adresse kannten wir nicht, denn sie hatte uns auch Lady Sarah nicht mitteilen können.

Haringey war nicht groß, aber es war auch kein Dorf. Und so würden wir schon Mühe haben, diesen Gilmore zu finden. Bei den Kollegen von der uniformierten Polizei erkundigten wir uns schließlich.

Die beiden Männer, die Dienst hatten, schauten erst unsere Ausweise und danach uns erstaunt an.

»Schon wieder?« fragten sie wie aus einem Mund.

»Wieso? Gab es schon jemand, der…«

»Ja, gestern. Eine Frau.«

»Blond?« Ich beschrieb Jane.

Beide grinsten. »Das trifft genau zu. Diese Lady war verdammt hübsch.« Wir erfuhren, was Jane gesagt worden war und horchten dann auf, als die beiden Polizisten ein anderes Thema anschnitten.

»Sind Sie auch wegen der Morde gekommen?«

Suko und ich schauten uns an. »Wegen welcher Morde?« fragte mein Freund vorsichtig.

»Es hat doch die fünf Toten durch die Schlangenbisse gegeben.«

Wir sagten nichts. Zunächst nicht. Aber es war uns anzusehen, daß wir uns veränderten, denn die Blicke der Kollegen sprachen Bände. Wir erfuhren in den folgenden Minuten, daß es in der Welt tatsächlich Zufälle oder Schicksale gibt, an denen man als Mensch einfach nicht vorbeikommt. Wir konnten nur die Köpfe schütteln und staunen, obwohl wir mit einem gewissen Nachdenken selbst darauf hätten kommen müssen, denn die Toten waren in dieser Umgebung gefunden worden. Nur hatten wir daran nicht mehr gedacht und uns vielmehr in Gedanken mit Jane Collins beschäftigt.

»Sie sagen nichts?« fragte der jüngere Kollege.

»Nein, wir sind sprachlos«, erwiderte ich und hatte damit nicht einmal gelogen. »Aber Sie könnten uns einen Gefallen tun und uns erklären, wie wir zu diesem Peter Gilmore kommen.«

Er war tatsächlich bekannt. Vielleicht weil er so einsam lebte und seinen Bungalow auf einen flachen Hügel gebaut hatte, damit er sich aus der Umgebung hervorhob.

»Kennen Sie die Gründe, weshalb er das Haus so gebaut hat?« erkundigte ich mich. »Ich meine, das macht man nicht aus einer Laune heraus. Dabei denkt man sich etwas.«

Da konnten uns die Kollegen auch nicht helfen. Was sie allerdings berichtet hatten, war schon mehr gewesen, als wir erwartet hatten.

Dementsprechend fiel auch unser Dank an die Kollegen aus, die sich darüber nur wundern konnten.

Sie hatten uns den Weg erklärt. Wir brauchten kaum fünf Kilometer zu fahren, um das Ziel zu erreichen. Noch immer schüttelte ich den Kopf, weil ich damit nicht zurechtkam. Suko meinte dazu nur:

»Nimm es einfach als Glücksfall hin.«

»Das werde ich auch.«

Hinter uns blieben die Häuser von Haringey zurück. Vor uns lag flaches Gelände, sehr ländlich wirkend durch seine Wiesen und flachen Felder. Es waren auch Häuser zu sehen. Sie allerdings hatten sich von der Bauweise her der Umgebung angeglichen. Sie wirkten mehr ländlich und bäuerlich. Einige von ihnen waren von Mauern umgeben, die sie gegen den Wind schützten.

Auf einem schmalen Weg rollten wir schließlich dem Haus des Peter Gilmore entgegen. Allerdings nicht bis dorthin, denn unterwegs trat ich auf die Bremse.

Suko hatte zur anderen Seite geschaut, um etwas von der Umgebung aufzunehmen, als er sah, daß ich meinen Arm gehoben hatte und aus dem Seitenfenster deutete.

»Das ist Janes Golf!«

Suko sagte zuerst nichts. Er stieg aus, ging um den Wagen herum und schaute hinein. Als er zurückkam, hob er die Schultern. »Keine Spur von Gewaltanwendung.«

»Gut. Aber sie ist hier.«

»Oder war hier.« Mein Freund stieg nicht wieder ein, und auch ich verließ den Wagen. In meinem Magen lag der berühmte Klumpen, denn ich dachte daran, daß sich Jane Collins möglicherweise in der Gewalt eines fünffachen Mörders befand, und das war nicht gerade spaßig. Ein Mann, der sich mit Schlangen auskannte und sie eiskalt als Mordwaffen benutzte.

»Fünf Tote, Suko«, sagte ich. »Wir können nur hoffen, daß Jane nicht die sechste Leiche geworden ist.«

Er schwieg. Aber er dachte ähnlich, das sah ich seinem Gesicht an.

Schließlich kannten wir uns schon einige Jahre. Oftmals brauchten wir uns nicht durch Worte zu verständigen. Es reichten Blicke oder Gesten völlig aus, wie eben auch hier, denn ich deutete mit einer Kopfbewegung dorthin, wo der Bungalow des Peter Gilmore lag.

Das Haus mit dem Flachdach war tatsächlich auf einem ebenfalls flachen Hügel errichtet worden. An diesem Tag schien nicht die Sonne, denn der Himmel war trübe. Hätte die Sonne aber geschienen, dann wären ihre Strahlen sicherlich von den großen Scheiben der Fenster reflektiert worden. Über dieser Bauweise wunderten wir uns schon. Suko sprach es aus. »Er wohnt ziemlich offen für einen Menschen, der etwas zu verbergen hat.«

»Das kann auch Tarnung sein.«

»Und die Schlangen?« Suko fing an zu lachen. »Wo finden wir sie? In seinem Garten etwa oder im Haus selbst?«

»Sowohl als auch.«

Suko räusperte sich. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Augen offenzuhalten. Ich möchte nicht plötzlich auf irgendwelche Schlangen treten.«

Das wollte ich auch nicht. Wir hielten also die Augen offen, als wir uns dem Haus näherten. Daß der Bau etwas erhöht stand, hatte seinen Vorteil. Allerdings gab es auch einen Nachteil, denn vom Bungalow aus konnte jeder sehen, wer da ankam. Eine großartige Deckung gab es für uns jedenfalls nicht.

Hin und wieder ein paar Sträucher, die wie zu hoch gewachsenes und dürres Unkraut wirkten. Zudem hatte der Wind aufgefrischt. Er blies in unsere Gesichter. Nach all den heißen Tagen und Wochen empfanden wir ihn doch als kühl.

In der Nähe des Hauses bewegte sich nichts, abgesehen von uns.

Die Scheiben wirkten dunkel. Nicht etwa, weil sie nicht geputzt waren, sondern weil sich die Wolken wie neblige Gebilde darin spiegelten.

Es wäre am besten gewesen, sich dem Haus von der Eingangsseite her zu nähern. Das sahen wir nicht als klug an, und so schlugen wir den berühmten Bogen, um an die Rückseite zu gelangen, in der sich ebenfalls ein breites Fenster befand.

Schlangen hatten wir nicht gesehen. Zwar hätten sie auf dem Boden und auch innerhalb des Grases Deckung finden können, doch es war ihnen wahrscheinlich zu kalt und auch nicht feucht genug.

Schlangen suchen Feuchtigkeit und Wärme.

Wir warteten in einem gewissen Abstand und hatten uns eine Minute gegeben.

In dieser Zeitspanne veränderte sich nichts, abgesehen vom Bild der Wolken am Himmel. Niemand zeigte sich hinter dem Fenster, und keiner verließ das Haus.

Ich stieß Suko an. »Okay, dann nehmen wir auch den Rest in Angriff.« Er ließ mich vorgehen, blieb etwas hinter mir und gab mir Rückendeckung.

Wir machten nicht den Fehler, uns direkt vor der Scheibe aufzubauen, sondern besetzten jeweils die beiden Fensterecken. Von dort konnten wir in das Haus hineinschauen und auch in ein recht großes Zimmer blicken, wie es eigentlich für ein Haus dieser Größe Usus war.

Die einzelnen Möbel schälten sich hervor. Die große Couch, der Tisch, die niedrigen Möbel an den Wänden, alles das war normal.

Mir wäre die Einrichtung zu dunkel gewesen. Sie wirkte noch düsterer, weil auch kein Licht brannte.

Auf dem Boden lag ebenfalls etwas Dunkles. Als Suko durch die Zähne zischte, wußte ich, daß er den Umriß ebenfalls entdeckt hatte.

Er fragte: »Weißt du, wer da liegt?«

»Ja, ein Mensch.«

Sekundenlang schwiegen wir. So schlimm es war, den Toten im Haus zu sehen, es war nicht Jane Collins, die dort bewegungslos auf dem Steinboden lag.

Wir wußten beide nicht, wer der Tote war. Trotzdem stieg so etwas wie Mitleid in mir hoch, und ich dachte wieder an Jane Collins, die diesem Haus ebenfalls einen Besuch abgestattet hatte. Es durfte ihr einfach nicht so ergangen sein wie dem Fremden.

Noch war wenig Zeit zwischen der Entdeckung und meinen Überlegungen vergangen. Wir wollten noch etwas abwarten, bevor wir das Haus auch innen durchsuchten. Es spielte nach der Entdeckung der Leiche keine Rolle mehr, ob wir einbrachen oder nicht. Aber es kam auch nicht auf die Sekunde an.

So dachte Suko auch, der konzentriert durch die Scheibe schaute und plötzlich den Kopf schüttelte.

»Ich weiß nicht, John«, flüsterte er zugleich, »und ich kann mich auch irren. Dennoch werde ich den Eindruck nicht los, daß der Tote nicht allein im Raum liegt.«

»Meinst du damit Jane?«

»Nein, das nicht. Ich kann mir auch nicht sicher sein. Ich denke nicht mal an einen Menschen. Es kann sein, daß ich es mir einbilde, doch die schwache Bewegung in Bodenhöhe ist…«

»Da ist er!« Mein Satz hatte Suko unterbrochen, der augenblicklich den Mund hielt.

Wir sahen die Gestalt des Mannes zugleich. Er war auf einmal da, als wäre er von irgendwoher in die Düsternis hineingefallen. Sicherlich nicht aus der Höhe, dazu gab es zu viele schattige Stellen im großen Wohnzimmer. An einem dieser Orte konnte er sich aufgehalten und auch uns beobachtet haben.

Wir behielten ihn so gut wie möglich unter Kontrolle. Der Mann bewegte sich völlig normal. Er drehte uns den Rücken zu und trat dicht an eine Kommode an der gegenüberliegenden Wand heran.

Für einen Moment blieb er nachdenklich dort stehen, als wollte er irgend etwas herausfinden. Sehr schnell ging er in die Knie, öffnet eine Tür und holte etwas aus dem Möbelstück hervor.

Die Chance, die wir bekommen hatten, nutzten wir aus. Noch immer wandte uns der Mann den Rücken zu. Mit schnellen Schritten huschten wir an der Fensterfront entlang und waren froh, die Haustür zu erreichen, wo wir stehenblieben und schon nach dem Klingelknopf suchten. Er war in das Mauerwerk eingelassen, und ich drückte ihn, nachdem Suko mir zugenickt hatte.

Im Haus hörten wir den kitschigen Klang der Glocke. Ein musikalisches Spiel, dessen Töne nicht jedem gefallen konnten. Wenn ich mich nicht irrte, stammte es aus irgendeiner Oper.

Es war nicht sicher, daß Gilmore öffnen würde. Wenn er allein und ungestört bleiben wollte, mußten wir uns eben etwas anderes einfallen lassen.

Er kam trotzdem. Ruckartig riß er die Tür auf. Dabei hielt er die Klinke fest und starrte uns nicht eben freundlich an. Uns wehte eine ungewöhnliche Kälte entgegen, vermischt mit einem fremden Geruch.

»Mr. Gilmore?« fragte ich.

»Und? Sie wünschen?«

Ich ließ mir noch einen Moment Zeit mit der Antwort, weil ich ihn anschauen wollte. Er war ein ziemlich großer Mann. Auch kompakt gebaut und breit in den Schultern. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen wie das eines Säufers, und es fehlten in ihm auch die richtigen Proportionen. So sah es ziemlich schief aus, als hielten sich unter der Haut einige Beulen versteckt. Gilmore trug eine Cordhose, die ebenso dunkel aussah wie sein schütteres Haar. Die Jacke sah aus, als wäre sie ihm zu groß. Mir fiel jetzt auf, daß auch dieser Entreebereich hinter der Haustür ziemlich dunkel war. Okay, es schien zwar nicht die Sonne, aber das Licht im Haus war auch nicht natürlich.

Wahrscheinlich waren die Fensterscheiben abgedunkelt worden, und nur deshalb hatten wir auch so schlecht alles erkennen können.

»Ich habe Sie etwas gefragt.«

»Ja, Mr. Gilmore, das haben Sie.«

»Was wollen Sie hier?«

»Mit Ihnen reden.«

Er schaute uns verächtlich an. Dabei strich er über seine dunklen Bartschatten hinweg, und wir hörten das leise schaben. »Wieso reden?« hakte er nach. »Ich kenne Sie nicht, und ich will nicht mit Ihnen sprechen. Ist das klar?«

»Das können wir verstehen. Trotzdem müssen wir leider in Ihr Haus, Mr. Gilmore.«

»Nein! Ich will es nicht.«

»In Ihrem Zimmer liegt ein Toter!« erklärte Suko. »Sie sind verpflichtet, uns einzulassen.«

Er amüsierte sich. »Ein Toter in meinem Haus? Sie sind verpflichtet? Ein Scheißdreck sind Sie.«

»Scotland Yard«, sagte Suko, der zugleich seinen Ausweis hervorgeholt hatte und ihn zeigte.

Plötzlich wurde Gilmore still. Es gab keine Aggression mehr. Er überlegte und lächelte sogar. »Ja, kommen Sie rein«, erklärte er mit einer schon überfreundlichen Stimme. »Man kann sich ja nicht gegen das Gesetz stellen.«

»Sie sind sehr einsichtig, Mr. Gilmore«, erklärte Suko lächelnd und hatte damit ebenfalls eine Fassade aufgebaut.

Natürlich trauten wir Peter Gilmore nicht über den Weg. Es ging nicht nur um den Toten, auch um das Verschwinden der Detektivin Jane Collins. Dieser Bungalow konnte durchaus eine große Falle sein. Ungewöhnlich war allein dieser Geruch. Im Haus noch intensiver als in der Nähe der Tür. Es roch sehr streng, und auch die Wärme war nicht normal.

Wir gingen an Gilmore vorbei und konnten einen Blick in seine Augen werfen. Mich zumindest erinnerten sie an geschliffene Metallplatten, so kalt und ohne Gefühl.

Er schloß die Tür hinter uns, schaltete allerdings nicht das Licht ein. In einer locker wirkenden Pose blieb er stehen. Bevor er uns ansprach, drückte er sein Kinn vor. »So, Sie sind bei mir, obwohl ich es nicht wollte. Was kann ich für Sie tun?«

»In Ihrem Zimmer liegt ein Toter, Mr. Gilmore.«

»Meinen Sie?«

»Wir haben ihn gesehen!« behauptete ich.

Er lächelte nur. Dann wollte er unsere Namen erfahren, die wir ihm auch nannten. Er dachte nach, hob die Schultern und meinte:

»Da Sie schon einmal hier sind, können wir ja ins Wohnzimmer gehen, damit Sie sich den Toten ansehen. Ich darf vorgehen?« Er lächelte, und auch seine Stimme hatte falsch geklungen.

Wir folgten ihm auf dem Fuß. Auf mich wirkte er nicht unsicher.

Eher wie ein Mann, der genau wußte, was er wollte. Ich rechnete damit, daß wir es noch mit einem unbequemen Gegner zu tun bekommen würden.

Im großen Wohnzimmer war es tatsächlich düster, und das lag an den leicht abgedunkelten Scheiben. Gilmore ging nach rechts. Zielstrebig führte er uns auf den Toten zu und blieb neben ihm stehen.

Auch wir stoppten. »Ja, das ist er.«

»Möchten Sie hier kein Licht machen?« erkundigte sich Suko.

»Doch, natürlich, entschuldigen Sie.« Er ließ uns allein. Viel mehr brachte das Licht auch nicht. Zumindest sahen wir den Mann jetzt besser, der auf der Seite lag und im Tod sehr verkrampft wirkte, als hätte er seine Beine und auch seine Schultern angezogen. Wir sahen sein Gesicht jetzt besser. Er sah verunstaltet aus. Aufgedunsen, bläulich schimmernd, mit einem offenen Mund, vor dessen Lippen Schaum stand. Der Mann trug dunkle Kleidung, und er sah aus wie ein Mensch, den das Schicksal urplötzlich erwischt hatte.

Eine Schuß- oder Stichwunde konnten wir an seinem Körper nicht feststellen. Es war auch kein Blut zu sehen. Wir als Laien waren nicht in der Lage, herauszufinden, wie er letztendlich ums Leben gekommen war.

Gilmore gesellte sich wieder zu uns. Er war geschlichen, wir hatten ihn kaum gehört. Die Hände hielt er auf dem Rücken verschränkt. Provokant schaute er uns an. »Sie werden mich jetzt fragen, wie der Tote hier in mein Haus kommt, nicht wahr?«

»Das hatten wir vor«, bestätigte Suko.

»Ich gebe Ihnen auch eine Antwort.« Gilmore streckte die Hand aus und deutete auf die Leiche. »Er ist ein Schmarotzer gewesen. Ein verdammter Einbrecher, den es erwischt hat. Er hätte damit rechnen müssen, wenn er uneingeladen mein Haus betritt.«

Ich drehte Gilmore den Kopf zu. »Reagieren Sie bei allen Menschen so, die Sie nicht eingeladen haben?«

»Nein, ich nicht.«

»Wer dann?«

Er lächelte nur. Dieses Lächeln bewies uns, daß er mehr wußte und die Fallstricke, in denen wir uns verfangen sollten, bereits gelegt worden waren. »Es sind meine Freunde, die es für mich übernehmen.«

»Und nicht nur bei diesem Toten – oder?«

»Das kann man so sagen.«

»Auch bei fünf anderen?« fragte Suko genauer.

»Durchaus möglich.«

»Es sind fünf Menschen in der letzten Zeit gefunden worden, die durch Schlangenbisse getötet wurden. Mein Kollege und ich könnten uns vorstellen, daß hier ein sechster liegt.«

»Wenn Sie das so sehen, haben Sie nicht unrecht. Alle, die mich störten, sind auf diese Art und Weise ums Leben gekommen. Ich kann es mir einfach nicht leisten, von anderen Seiten hintergangen zu werden, die mich dann bei meiner großen Aufgabe stören.«

»Gilt das auch für uns?« fragte ich.

Peter Gilmore sagte nichts. Trotzdem antwortete er auf eine bestimmte Art und Weise, mit der wir sicherlich nicht gerechnet hatten. Er bewegte seine Lippen, spitzte sie dann und verzog zugleich den Mund. Auch ein kleines Kunststück. Aus dem Mund drangen Laute hervor, die sich nicht eben menschlich anhörten. Ein leises Pfeifen und Zischeln, als wollte er irgend etwas nachahmen.

Zu sehen war noch nichts. Nur die Gefahr verdichtete sich. Etwas passierte, während der Mann die lockenden Laute ausstieß. Bereits nach den ersten Tönen war ich nicht mehr ruhig auf meinem Platz stehengeblieben und hatte mich nach rechts gedreht. Zugleich schaute ich zu Boden und auch zurück.

Suko war ebenfalls nicht still geblieben. Er sah in eine andere Richtung, und wie auch ich mußte er die schattenhaften und schnellen Würmer sehen, die über den Steinboden glitten. Leider waren es keine Würmer, sondern Schlangen. Bei mir stellten sich die dünnen Haare an den Armen hoch, weil ich daran dachte, daß diese Schlangen verdammt giftig sein konnten.

Sechs Tote! Wir waren auch nicht dazu gekommen, Gilmore nach Jane Collins zu fragen. Plötzlich ging es um uns.

»Schlangen!« flüsterte Gilmore. »Schlangen…« Er lachte. »Meine besten Freunde. Meine kleinen Lieblinge, die alles für mich tun, was ich will.« Er rieb seine Hände. »Sie sind überall. Hier oben, auch unten, denn wenn ich es will, verfolgen sie mich an jeden Ort, der mir gerade in den Sinn kommt. Es gibt einige Menschen, die mich gestört haben, die mich nicht ernst nahmen, und ihnen habe ich bewiesen, was sie sich selbst damit antaten. Meine Freunde haben mich gerächt, und deshalb liebe ich sie so.« Er lächelte uns an und ließ wieder die ungewöhnlichen Töne aus seinen Mundwinkeln zischen.

Beinahe hörten sie sich an wie ein defektes Flötenspiel. Ich wunderte mich sehr darüber, denn Schlangen reagierten bei einem Beschwörer nicht auf die Töne der Flöte, sondern auf die Bewegungen des Mannes.

Hier war es anders. Da schien Gilmore eine Möglichkeit gefunden zu haben, mit diesen Tieren zu kommunizieren. Sie taten alles für ihn. Er war ihr Herr, und er hatte sie so nahe an uns herangeholt, daß wir von ihnen eingekreist waren.

Noch berührten sie uns nicht. Aber sie blieben auch nicht still und umschlängelten uns. Die größten Teile ihrer Körper berührten dabei den Boden. Nur einige von ihnen hatten ihre flachen Köpfe etwas angehoben und schoben sie vor, wobei aus ihren schmalen Mäulern immer wieder die Zungen hervorhuschten. Sie bissen noch nicht zu, denn sie warteten sicherlich auf den Befehl.

Gilmore fühlte sich in seinem Element. »Nun, wie gefallen Ihnen meine kleinen Freunde?«

»Sind sie giftig?« fragte Suko.

Gilmore nickte sehr bedächtig, bevor er sprach. »Ja, sie sind giftig. Alle sind giftig. Wenn sie beißen, werden Sie beide keine Chance mehr haben, denn das Gegenmittel, das Ihnen helfen könnte, befindet sich in meinem Besitz.«

»Das dachten wir uns«, sagte ich.

»Können Sie sich vorstellen, daß Sie mein Haus noch lebend verlassen werden?« fragte er.

»Sie wollen tatsächlich zwei Polizisten umbringen lassen?«

»Warum nicht?«.

»Man weiß, wo wir sind.«

»Das kenne ich. Habe ich oft genug gehört und gelesen. Es wird mich nicht weiter stören. Ich bin inzwischen sehr mächtig geworden, denn ich habe den alten Fluch übernommen. Jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird umgebracht.«

»Das haben wir erfahren. Wie auch Jane Collins – oder?«

Gilmore zeigte sich nicht im geringsten überrascht, als er den Namen der Detektivin hörte. »Ah«, sagte er nur. »So also haben Sie meine Spur gefunden.«

»Unter anderem.«

»Sie ist hier.«

»Tot?« fragte ich und hatte dabei Mühe, mich zu beherrschen.

Er zog die Nase hoch, als wollte er schnuppern. »Das weiß ich nicht, ob sie schon tot ist. Es wäre zumindest schade, denn sie und Kelly Farlane gefallen mir. Ich bin kein Frauentyp, das bestimmt nicht. Ich brauche Helfer, um an gewisse Frauen heranzukommen. Da haben mich meine Freunde nicht im Stich gelassen. Sie sorgen dafür, daß alles so abläuft, wie ich es will.«

»Wer ist noch bei ihr?« fragte Suko.

»Kelly Farlane.«

Der Name sagte uns nichts, was Gilmore auch merkte, denn er winkte scharf ab. »Sie können sich aussuchen, wo Sie sterben wollen. Hier direkt oder in meinem Schlangenkeller? Da überlasse ich Ihnen die Wahl. Nur zögern sie nicht zu lange. Ich möchte mich noch mit den beiden Damen beschäftigen.«

»Am besten überhaupt nicht«, sagte ich und hatte blitzschnell meine Waffe gezogen. Gilmore stand sehr günstig. Ich konnte seinen Kopf nicht verfehlen, auf den die Mündung wies. »Bisher haben wir Ihnen zugehört, Mr. Gilmore. Jetzt ist die Reihe an Ihnen, uns zuzuhören, wenn Sie verstehen.«

Ich hatte befürchtet, daß die Schlangen angreifen würden, doch meine Bewegung hatte sie kalt gelassen. Nach wie vor umlauerten sie uns und warteten auf den Befehl.

Peter Gilmore lachte spöttisch. »Glauben Sie denn, daß Sie damit weiterkommen?«

»Davon bin ich überzeugt. Wenn Sie den Schlangen den Befehl geben, uns zu töten, kann ich das nicht ändern. Aber eine Kugel aus der Waffe ist ebenso schnell wie ein Biß, und das Geschoß wird auch Ihr Leben auslöschen, Mr. Gilmore.«

»Es könnte sein«, gab er zu.

»Wie schön, daß wir uns verstehen.«

Auch Suko hatte seine Beretta hervorgeholt. Gilmore stand jetzt im Kreuzfeuer, wenn es eng wurde, und damit mußte auch er zurechtkommen. »Da wäre noch der Keller, von dem Sie gesprochen haben, Mr. Gilmore«, flüsterte Suko. »Wie wäre es denn, wenn wir gemeinsam hinabgehen und den beiden Frauen dort einen Besuch abstatten?«

»Zu den Schlangen?«

»Meinetwegen auch dorthin. Wir wollen dem verdammten Spuk eigentlich ein Ende bereiten.«

Er lächelte. »Ein Laut von mir, und Sie sind verloren.«

»Das sind Sie bei einem Schuß ebenfalls«, erklärte ich ihm.

Er faßte es als Spaß auf. Zumindest lachte er darüber. »Gut, Sie sollen Ihren Willen haben, meine Herren. Lassen Sie uns in den Keller gehen. Mir gefällt es dort. Ob das bei Ihnen zutrifft, wird sich erst noch herausstellen.«

Wir ließen uns durch seine Rederei nicht aus dem Konzept bringen. »Gehen Sie vor«, sagte ich nur…

***

Kelly Farlane und Jane Collins hatten auch die letzte Aktion des Schlangenbeschwörers genau mitbekommen, und ihnen hatte der Atem gestockt, als sie gesehen hatten, was da passierte.

Alle noch lebenden Tiere – egal, ob sie nun von ihren eigenen Artgenossen angefressen waren oder nicht – erhielten die Chance, den Käfig zu verlassen.

Als Masse quollen sie hervor. Die stärkeren Ratten zuerst. Sie drückten sich aneinander, sie stießen dabei schrille Laute aus, und ihre dicken Körper klatschten auf den alten Steinboden des Kellers wie fellbespannte Bälle.

Allerdings sprangen sie nicht in die Höhe, sondern huschten sofort zu den verschiedensten Seiten hin weg. Schnell und trippelnd, dabei alle Chancen ausnutzend, denn die Tiere suchten sofort nach irgendwelchen Verstecken.

Jane war bekannt, daß hungrige Ratten auch vor Menschen nicht haltmachten. Zwar war sie noch von keiner Ratte angefallen worden, doch sie hatte genug darüber gehört und gelesen. In ihrer Panik waren die Tiere zu allem fähig. Da drehten auch Mäuse durch und bissen sich irgendwo fest. Und sei es nur in der Haut eines Menschen.

So etwas wie Panik hatte auch Kelly Farlane überfallen. Jane hörte ihr heftiges Atmen. Sie schrie leise auf und preßte sich noch enger gegen die Wand.

Sie brauchte Trost, auch einen Schutz. Jane kümmerte sich weder um die Nager noch um die Schlangen. Jetzt war der Mensch einfach wichtiger für sie.

Sie lief zu Kelly Farlane hin, die den Kopf schüttelte und etwas sagen wollte, aber Jane legte ihr für einen Moment die Hand auf den Mund. Dann zog sie die hockende Frau in die Höhe. Beide blieben mit dem Rücken gegen die Wand gepreßt stehen. Sie wirkten wie Zuschauer, die einen schrecklichen Film sahen, wobei Kelly mehr Furcht verströmte als die Detektivin.

Die Ratten waren da, und sie waren einfach nicht zu übersehen.

Sie rannten und wieselten durch den Keller ebenso wie die Mäuse, doch da gab es noch die Schlangen, die ihre Beute so nah wußten, daß sie auf keinen Fall darauf verzichten wollten.

Um die Frauen kümmerten sich die Reptilien nicht. Sie holten sich ihre Beute. Alle waren plötzlich erwacht, denn alle verspürten einen entsprechenden Hunger.

Um die Ratten kümmerten sich die größeren Tiere. Armdicke und mehr als einen Meter lange Schlangen hatten sich aus dem Dunkel im Hintergrund des Kellers gelöst. Sie waren von den beiden Frauen zuvor nicht gesehen worden, weil sie dort zusammengerollt gelegen und geschlafen hatten. Jetzt waren sie wach – und wie!

Alle Ratten oder Mäuse konnten sie nicht fangen: Aber sie waren schnell. Wie hastig geschlagene Peitschen bewegten sich die Schlangen über den Boden. Einige von ihnen verfolgten die Beute, anderen wurden die Ratten praktisch serviert. Die Tiere wußten nicht, wohin sie flüchten sollten. Sie waren in Panik geraten, und so warteten die gierigen Mäuler auf sie, in die sie förmlich hineinsprangen.

Die Kiefer der Schlangen packten zu. Sie waren hart wie Eisenplatten und ließen die trampelnden Tiere nicht los. Sie würgten die Ratten und auch Mäuse in sich hinein. Sie schluckten, sie drückten, sie bewegten sich dabei hektisch und kümmerten sich nicht mehr um die andere Beute. Vielen der Tiere war die Flucht gelungen. Besonders die kleineren Mäuse hatten Verstecke gefunden, während andere Ratten noch suchten.

Es herrschte ein Gerenne und Gewimmel. Schlangen können so verdammt schnell sein, das bekamen Jane Collins und Kelly Farlane wieder einmal mit. Sie schienen mit dem Boden zu fliegen, sie peitschten sich immer wieder voran und gerieten auch in die Nähe der beiden Frauen, die einen Logenplatz hatten, auf den sie aber gern verzichtet hätten.

Vor ihnen wurde eine Maus erwischt. Sie war nicht schnell genug.

Zudem hatten scharfe Zähne ihr linkes Hinterbein abgebissen, und nun packte das Maul der Schlange zu. Im Verhältnis zu ihrem Körper konnte sie es weit aufreißen. Die Gefangenen wußten nicht, wie sich die Schlange nannte, deren trockener Schuppenkörper leicht gelblich schimmerte, aber die Maus paßte in das Maul. Sie verschwand beinahe völlig darin, nur ihr Schwanz schaute noch zuckend hervor.

Kelly drehte ihren Kopf weg. »Ich kann das nicht sehen«, stöhnte sie und würgte. »Das ist so schlimm wie bei Gilmore, als er die Schlange geschluckt hat.«

Jane behielt einen Kommentar für sich. Den ersten panikartigen Anfall hatte sie überwunden und sich auch an die freigelassenen Nager gewöhnt, die oft sehr nahe an ihnen vorbeihuschten. Sie fing wieder an zu denken und sah sofort eine Chance für Kelly und für sich. Wenn die Schlangen weiterhin damit beschäftigt waren, auf Nahrungssuche zu gehen, würden sie wohl weniger auf die Menschen achten. Diese Tatsache konnte eine Fluchtchance sein.

Plötzlich war die Ratte da. Jane hatte sie nicht gesehen, sie war mit ihren Gedanken zu stark beschäftigt gewesen. Vor ihr sprang das fette Tier in die Höhe. Es hatte seinen Körper abgestoßen, um auf Jane zuzuwuchten.

Jane konnte nicht mehr ausweichen. Sie wehrte sich trotzdem. Die rechte Hand hatte sie zur Faust geballt und schlug voll zu.

Mit der Faust traf sie zum Glück nicht gegen das aufgerissene Maul mit den scharfen Zähnen. Sie erwischte den Körper der Ratte am Bauch, und der Treffer schleuderte das Tier in die Höhe. Es schrie beinahe wie ein Baby, als es sich in der Luft überschlug und ein Stück weiter entfernt zu Boden klatschte.

Tot war sie nicht, nur benommen und konnte zu einer sicheren Beute der Schlangen werden. Sie ruhten sich nicht aus. Sie befanden sich in ständiger Bewegung und auf permanenter Suche. Auch wenn sie gesättigt waren, die Bewegungen der Beute nahmen sie trotzdem durch die Vibrationen wahr, und so kam es immer wieder zu den Verfolgungen.

Kelly Farlane war nicht eingeschlafen, auch wenn sie so wirkte, denn sie hatte den Kopf zur Seite gedreht. Jane packte zu und riß sie aus ihrer Lethargie hervor. »Verdammt, reiß dich zusammen! Es gibt vielleicht eine Chance!«

Kelly gab keine Antwort. Sie schaute nur nach vorn. Allerdings durch die Lücken der gespreizten Finger, die sie vor ihr Gesicht gepreßt hatte. Im Moment wurden die Frauen nicht angegriffen. Auch die Schlangen interessierten sich nicht für sie. Jane hoffte, daß die auch so bleiben würde.

Kelly Farlane war ziemlich schwach.

Jane umfaßte ihr linkes Handgelenk sehr fest, denn Kelly zuckte zusammen. »Komm hoch!« fuhr sie die Frau an. »Tragen kann ich dich nicht!«

Mit Janes Hilfe schraubte sich Kelly in die Höhe. Sie stand auf ziemlich wackligen Beinen und war froh, sich abstützen zu können.

Nicht mehr lange, denn Jane zerrte sie weiter. Sie blieben dabei dicht an der Wand, denn das Gemäuer sollte ihnen so etwas wie eine Rückendeckung geben.

Natürlich drängte die Zeit. Jane wollte nicht die anderen Schlangen aufmerksam machen. Aus diesem Grund ging sie langsam weiter und behielt die Treppe im Auge.

Mit recht kleinen Schritten näherten sich die Frauen dem Ziel. Wie ein Kind zog Jane ihren Schützling hinter sich her. Das Zittern des Körpers erreichte auch ihre Finger, die das Handgelenk der Kelly Farlane nicht losließen.

Ratten und Mäuse interessierten Jane nicht. Die Schlangen waren die gefährlichen Feinde. Sie hielt Ausschau nach ihnen. Das Licht war nicht besonders hell. Es schuf zwar lichtere Zonen, ließ allerdings auch schattige Gefilde zu, in denen sich die Schlangen gut verstecken konnten und erst hervorkamen, wenn ihnen die Beute sicher war.

Noch hatten sie Glück. Jane war im Gegensatz zu Kelly still. Sie hörte die Stimme der Leidensgenossin. Nur war sie nicht in der Lage, die Worte zu verstehen. Wie gepreßt drangen sie über Kellys Lippen. Mehrmals wurde der Name Gott erwähnt.

Eine Schlange ringelte sich in ihrer Nähe. Jane blieb sofort bewegungslos stehen. Es sah so aus, als hätte das Tier gerade sie als Beute ausgesucht. Doch sie hatten Glück. Die Schlange, deren Körper durch die verschluckte Ratte eine Beule aufwies, glitt an ihnen vorbei, wobei ihre Bewegungen sogar ziemlich träge wirkten. Sie war einfach zu satt. Ein Vorteil, den Jane ausnutzte. Sie ging schneller und zerrte Kelly weiterhin hinter sich her. Ihre Sohlen schleiften über den schmutzigen Boden, und einige Mäuse gerieten fiepend in ihre Nähe. Die Tiere suchten ein Versteck. Zwei hatten einen blutigen Rücken.

Die Treppe mit den breiten, unebenen Stufen gab den Glanz des Lichts nur in der unteren Hälfte zurück. Weiter oben verschwand sie in der Düsternis wie auch die Tür.

Noch hatten sie Glück gehabt. Keine Schlange versperrte ihnen den Weg. Keine richtete sich auf, um sie zu beißen. Kelly Farlane bekam allmählich wieder Hoffnung. Als Jane hinschaute, sah sie, wie Kelly den Kopf immer wieder von einer Richtung in die andere drehte, um eine Gefahr zu erkennen. Dabei atmete sie scharf durch den offenen Mund.

»Wir schaffen es, Kelly!« flüsterte Jane ihr Mut zu. »Es sind nur noch wenige Meter.«

»Klar, ich weiß. Ich hoffe es…«

Auch Jane war davon nicht hundertprozentig überzeugt. Ohne Mut jedoch ging nichts, und sie brauchten einen besonderen Mut, um ihre Flucht durchzuziehen.

Es ging trotzdem weiter.

Kein Angriff.

Die Szene beruhigte sich allmählich. Wer von den Nagern überlebt hatte, hockte in irgendwelchen Verstecken und wartete ab. Zumindest waren die Tiere sicher vor den Schlangen.

Die Frauen waren bereits so nahe an die rettende Treppe herangekommen, daß Jane über die Stufen hinweg in die Höhe schauen konnte. Die Tür dort malte sich jetzt besser ab. Zwar nur schwach, aber sie war schon zu erkennen.

Ein Ansporn!

»Weiter…«

Kelly gab keine Antwort. Sie zitterte auch noch jetzt, aber sie war nicht mehr entsetzt und sah ebenfalls Licht am Ende des Tunnels.

Trotzdem gab sie nicht acht und stolperte über die erste Stufenkante, als Jane sie die Treppe hochziehen wollte. Kelly kippte um, wußte selbst nicht, ob sie fluchte oder schrie, und wurde schließlich von Jane Collins festgehalten.

Für einen Moment lag sie zitternd in Janes Armen und schloß die Augen.

»Es ist okay«, flüsterte die Detektivin. »Es ist alles gut, Kelly, verstehst du?«

»Ja, das ist schon klar.« Sie richtete sich auf und hielt sich dabei an Jane fest. »Entschuldigung, aber ich komme nicht mehr zurecht. Der Schrecken will kein Ende nehmen…«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kelly. Er wird bald beendet sein, das verspreche ich dir.« Jane Collins glaubte selbst an ihren Optimismus, und das fand sie auch gut so.

»Kannst du, Kelly?«

»Ja, laß uns gehen.«

Die Detektivin lächelte ihr knapp und zugleich aufmunternd zu.

Sie ließ sich trotzdem Zeit und schaute noch einmal in den Keller zurück, ob sich dort etwas zu ihren Ungunsten verändert hatte.

Das war nicht der Fall. Es gab die Schlangen, es gab auch die Ratten und die Mäuse, und es schien, als wären sie in einer friedlichen Koexistenz vereint.

Die Frauen hatten es bisher ausnutzen können und würden es auch weiterhin tun. Sie mußten nur die restlichen Stufen überwinden und dabei vom Hellen ins Dunkel gehen. Genau waren die Stufen nicht zu erkennen. Leider auch nicht glatt. Ihre Flächen bestanden aus Mulden und einigen Buckeln. Wer die Treppe nicht kannte, der mußte verdammt vorsichtig sein. Besonders wenn sie im Schatten endete und nicht einsehbar war.

»So, der letzte Rest«, sagte Jane.

»Laß uns zusammen laufen, bitte.«

Kelly Farlane wollte nicht mehr hinter Jane gehen, sondern direkt neben ihr und damit auch in ihrer Nähe bleiben.

Die Frauen hielten sich an den Händen. So kletterten sie die nächsten Stufen hoch. Jeder Schritt vergrößerte ihre Hoffnung, es zu schaffen.

Sie kamen weiter.

Vier, fünf Stufen legten sie zurück, ohne daß etwas passierte. Abgesehen davon, daß sie die hellere Seite der Treppe verließen und auf die dunklere gerieten. Dabei hatten sie das Gefühl, als würde sich ein Schatten über sie senken, der auch zugleich seinen Weg von unten her fand.

Jane und Kelly hatten damit rechnen müssen. Trotzdem waren beide im Moment irritiert. Besonders deutlich schälte sich der Türumriß vor ihnen nicht ab. Dort war die Dunkelheit am dichtesten, aber sie war nicht so stark, daß sie alles verdeckte.

Jane wollte eine Stufe höher gehen und hatte ihren rechten Fuß auch angehoben, als es passierte.

Vor den Frauen richteten sich die beiden Schlangen auf. Beide sahen die schlanken Körper und hörten auch zugleich das typische Rasseln. Es trieb die Angst in ihnen hoch.

Sie wußten, wer da als Wärter vor ihnen hockte. Zwei giftige und gereizte Klapperschlangen…

***

Beide Frauen standen auf der Treppe und wagten nicht, sich zu bewegen. Selbst Kelly Farlane zitterte nicht mehr, der Anblick der beiden Tiere hatte sie wirklich starr werden lassen. Sie wirkte wie eingefroren.

Noch griffen die Tiere nicht an. Sie hatten die oberen Teile der schlanken Körper in die Höhe gerichtet und pendelten dabei von einer Seite zur anderen, als verfolgten sie irgendwelche Bewegungen.

Die Mäuler waren geöffnet, und so konnten Jane und Kelly auch die beiden Giftzähne sehen, die aus den oberen Hälften hervorschauten.

Kleine Augen, die bei den Bewegungen schillerten. Schmächtige und trotzdem starke Körper, die darauf warteten, vorschnellen zu können, um die Opfer anzugreifen.

Noch warteten sie, als hätten sie den Befehl bekommen, einen Nervenkrieg zu starten.

Janes Herzschlag war beinahe wieder normal geworden. Auch ihre Gedanken arbeiteten exakt. Sie schätzte die Entfernung zwischen ihnen und den Schlangen. Eine schwer zu schätzende Distanz, weil die Klapperschlangen zwei Stufen höher hockten.

Vorbei kamen sie nicht, obwohl die Treppe ziemlich breit war. Es gab keine andere Chance, an die Tür zu gelangen, das mußten sie einfach versuchen.

Gleichzeitig konnte jede Bewegung tödlich und damit ihre letzte sein.

Jane spürte den Druck an ihrer Hand. Kelly hatte reagiert. Sie war kalkweiß geworden. Ihr Blick flackerte, und sie wußte nicht, was sie noch unternehmen sollte. Bevor sie eine Frage stellte, sprach Jane sie flüsternd an. »Wir müssen vorbei, Kelly, um an die Tür zu kommen. Es gibt keine andere Lösung.«

»Aber die Klapperschlangen sind schnell.«

»Das stimmt leider!«

»Können wir sie nicht überspringen?«

Jane dachte kurz nach. Der Vorschlag war nicht schlecht und wohl der einzig richtige. »Können schon«, gab sie deshalb zu, »aber die Schlangen werden es kaum zulassen. Sie erwischen uns in der Luft. Hinzu kommt, daß wir nach oben und nicht nach unten springen müssen. Das kann verdammt ins Auge gehen.«

»Und wenn wir sie dabei treten?«

»Die sind wie Gummi, Kelly.«

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

Es war so, als hätten selbst die Klapperschlangen die Worte verstanden, denn in den folgenden Sekunden verstärkten sie ihr Rasseln, das sich wie ein böse Warnung anhörte. Es ließ die beiden Frauen noch einmal stocken.

Jane spielte sogar mit dem Gedanken, wieder zurück in das Verlies zu laufen und auf Peter Gilmore zu warten, der sicherlich nach ihnen schauen wollte, weil er noch etwas mit ihnen vorhatte.

Alles kam anders, ganz anders.

Sehr schnell öffnete sich am Ende der Treppe die Tür. Etwas Licht fiel auf die Treppe. Es floß nicht nur über die Stufen, sondern auch über die Gestalten der drei Männer hinweg, die auf und nahe der Türschwelle standen.

Einer war Peter Gilmore.

Aber Jane kannte auch die beiden anderen. John Sinclair und natürlich Suko.

Sie konnte nicht anders und schrie ihre Namen.

Da griffen die Klapperschlangen an!

***

Wir waren immer dicht hinter Gilmore geblieben und hatten natürlich auf die Umgebung geachtet, denn wir befanden uns in einem Schlangenhaus. Die Viecher, die uns beim Eintreten bewacht hatten, hielten sich auch jetzt in der Nähe auf. Allerdings schlängelten sie sich nicht so dicht an uns heran, daß sie uns berührten. Ein gewisser Abstand wurde immer eingehalten. Zwar hatten wir uns nicht unbedingt an ihre Begleitung gewöhnt, aber wir nahmen ihr Vorhandensein nun lockerer. Auch auf dem Weg in den Keller, in dem sich die warme Luft und die Feuchtigkeit zusammenballten, verbunden mit einem scharfen Geruch, der nicht zu denen zählte, den wir tagtäglich wahrnahmen.

Peter Gilmore hatte uns noch einige Male erklärt, daß wir die Frauen nicht retten konnten. Sie gehörten ihm. Er war der große Sieger. Er würde auch weiterhin unbesiegbar bleiben.

Genau darauf sprach ich ihn noch einmal an. Mit meiner Frage sorgte ich dafür, daß er auf dem Teppich stehenblieb und sich halb umdrehte. Die Schlangen neben uns blieben auch in ihrer Lage und taten uns nichts. Wir sahen sein scharfes Grinsen. Wieder hatten wir den Eindruck, als wäre sein Gesicht mit Schlangenaugen bestückt.

»Niemand ist unbesiegbar.«

»Bis auf eine Ausnahme.« Er wurde wütend und verlor etwas die Übersicht. »Ich habe mich jahrelang bemüht um meine Freunde, und ich habe den Ort gefunden, an dem der alten Schlangenfluch existiert. Ich habe so gehandelt, wie es die alten Regeln der Ophiten vorschrieben und…«

»Ophiten?« fragte ich.

»Ja«, sagte er. »Ja, es sind die Ophiten gewesen. Wieso? Kennen Sie die…«

Ich hörte nicht mehr hin. Ja, wir kannten die Ophiten, denn mit ihnen hatten wir schon unsere Erfahrungen sammeln können. Sie waren eine Sekte. Sie nannten sich Schlangenverehrer und stammten aus dem christlichen Altertum. Dort hatten sie sich abgespalten, und ihr Gott war die alttestamentarische Paradiesschlange, die als die Verführung der Menschen zur Sünde galt. Sie war der Urheber alles Bösen in der Welt. Daran hatten die Ophiten geglaubt.

Es hatte damals nicht nur eine Sekte gegeben. Sie hatten sich aufgesplittert. Einige hatten den Schlangen regelrechte Tempel gebaut, in denen ihnen Opfer dargebracht worden waren.

Lebende Opfer – Tiere und Menschen, wobei der ägyptische und phönizische Einfluß nicht zu verkennen war.

In unserem Zeitalter haben alte Sekten wieder Hochkonjunktur, denn irgendwas wollten und müssen die Menschen haben, an das sie glauben können.

Auch wenn es etwas Falsches war, wie eben der Glaube der Ophiten.

Die Schlange, das Böse und die damit verbundene Magie hatte es tatsächlich geschafft, ein gefährliches Dreieck zu bilden, dessen Glaube letztendlich noch überlebt hatte.

Es rankten sich sehr düstere Geheimnisse um die Sekte der Ophiten, und es gab nur wenige Menschen, die damit zurechtkamen und sie auch verstanden. Dazu gehörte Peter Gilmore, der tief in die Geheimnisse eingedrungen war.

»Hier, wo wir stehen, hat er gelebt«, flüsterte uns der Mann zu.

»Ein uralter Schlangenbeschwörer, der vor langer Zeit diesen Tempel bewacht hielt. Unter der Erde befindet er sich, und ich habe ihn nach langem Suchen entdeckt.«

»Aber der Mann ist tot«, sagte Suko.

»Ja, das ist er!« bestätigte Gilmore, bevor er uns ein lauerndes Grinsen zeigte. »Oft aber denkt man nur, daß gewisse Dinge gestorben sind. Die Kraft der ersten Schlange aus dem Garten Eden hat mitgeholfen, den Geist auch weiterhin existieren zu lassen. In seinem Sinne habe ich weitergemacht, denn der Geist steckt in mir. Er hat mich den Schlangen nahegebracht. Ich fühle und handele wie eine Schlange, ich denke auch wie sie, denn für mich können Schlangen denken. Ich führe den Fluch weiter, und es gibt keinen, der mich daran hindern kann, weil ich einfach zu stark bin. Versteht ihr nun, wie arm ihr seid?«

»Wir denken anders darüber.«

Seine Hand zuckte vor. Zuerst wies sie auf mich. »Du bist tot – schon tot!« Dann deutete er zuckend auf Suko. »Und du bist es auch, Chinese.«

»Bitte keinen Rassismus!« erklärte Suko. »Gehen Sie lieber vor. Sonst sind Sie gleich tot!«

Suko hatte damit unsere Pistolen gemeint, deren Kugeln Gilmore zur Leiche machen konnten.

Es war für uns zusehen, wie der Mann den Fluch schluckte, was ihm wohl nicht paßte, da er den Kopf schüttelte. Suko winkte mit der Waffe, und Gilmore nickte.

»Ja, ich werde gehen. Die beiden Frauen warten auf mich, und sie können zuschauen, wie Sie beide sterben. Danach werde ich mich um sie kümmern, damit sie anschließend zu Opfern für meine wunderbaren Freunde werden können. Das ist es, was ich will!«

Wieder glänzten seine Augen so hart. Ich fragte mich, ob er nur ein Mensch oder schon zur Hälfte eine Schlange war oder zumindest deren Eigenschaften besaß.

Er hatte sich wieder gedreht und schritt die Stufen herab. Es waren nicht mehr viele, die zu einem recht großen und auch erhellten Kellerraum hinabführten, in dem es allerdings nicht aussah wie in einem normalen Keller, denn es zweigten keine sichtbaren Gänge oder irgendwelche Türen ab.

Es war nur ein großer, mit Steinfliesen bedeckter Raum. Auf dem Boden bewegte sich nichts. Keine Schlange schob sich weiter oder in unsere Nähe heran. Die steckten woanders, und zwar im Keller unter dem Keller, in der Höhle, in der auch der Schlangenfluch vor langer Zeit seinen Anfang genommen hatte.

Die Treppe lag hinter uns. Gilmore führte uns weiter, und er ging dabei in eine bestimmte Richtung. Eine Tür sah ich nicht, und so bewegte er sich auf eine Wand zu.

Suko drehte den Kopf, weil er nach den Schlangen schauen wollte.

Sie waren noch da, denn er gab mir die Bestätigung durch ein knappes Nicken.

Vor der Wand blieb Gilmore stehen. Im ersten Augenblick noch wunderte ich mich darüber, wenig später nicht mehr, denn da hatte auch ich die Umrisse der Tür in der Wand gesehen.

»Es ist der Zugang!« flüsterte Gilmore. »Der einzige Weg zum Allerheiligsten der Schlangen.«

Ich hörte über seine Blasphemie hinweg und stieß ihn mit der Waffenmündung an. »Öffnen Sie!«

»Gern!« erklärte er lachend, wobei er schon seine rechte Hand senkte, um einen Griff zu ertasten.

Suko und ich waren bereit. Wir wußten nicht, was uns hinter der Tür erwartete. Zumindest eine Treppe. Davon mußten wir einfach ausgehen. Natürlich die Schlangen sowie Jane Collins und eine gewisse Kelly Farlane.

Gilmore zog die Tür auf.

Sie kratzte über den Boden. Suko, dem es zu langsam ging, zerrte Gilmore an der rechten Schulter zurück. Es war, als hätte Suko etwas geahnt. Eine Sekunde später war der Blick frei. Wir sahen, was sich nicht weit von uns entfernt auf der Treppe abspielte, und wußten, daß wir keine Zeit mehr hatten, um uns etwas überlegen zu können.

Jetzt mußten wir handeln!

***

Die beiden Klapperschlangen, deren Rasseln wir gehört hatten, waren nicht mehr zu stoppen. Sie wuchteten ihre schlanken Körper auf die beiden Frauen zu, denen es unmöglich war, auszuweichen.

Dazu gab es nicht den Platz.

Suko hämmerte Peter Gilmore den Ellbogen in den Rücken. Gilmore fiel, er schrie dabei. Er klatschte auf die Treppe, aber auch gegen die Schlangen. Mit seinem Körper riß er sie mit und rollte dabei die Treppe hinab, vorbei an Jane Collins und an Kelly Farlane.

Ich zerrte hinter mir die Tür zu, denn Suko befand sich bereits auf dem Weg nach unten. Von oben her kamen keine Schlangen mehr.

Jenseits der Treppe allerdings sahen wir das Gewimmel. Die Reptilien schlängelten sich über den Boden hinweg, als suchten sie irgendwelche Verstecke, in denen sie sich verkriechen konnten.

Gilmore war nicht nur gegen die beiden Klapperschlangen geprallt, er hatte auch die auf der Treppe stehenden Frauen berührt.

Allerdings nicht mit einer derartig großen Wucht, wie er von Suko in den Rücken gerammt worden war. Jane und Kelly hatten sich zwar nicht auf den Beinen halten können, waren gefallen, und ich sah, wie Kelly sich an der Detektivin festklammerte. Zum Glück hatten wir es hier mit breiten Stufen zu tun, so war das Fallen und Aufprallen nicht so schlimm, aber die Frauen wurden doch weitergezerrt und rollten über die Kanten hinweg.

Deshalb hatte sich Suko auf den Weg gemacht, um sie zu stoppen und ihnen auf die Beine zu helfen.

Ich war recht nahe der Tür am Ende der Treppe zunächst stehengeblieben, weil ich einen gewissen Überblick behalten wollte. Im ersten Moment sah die Lage gut für uns aus.

Gilmore lag vor dem Fuß der Treppe. In seiner Haltung erinnerte er mich an den Toten im Wohnzimmer. Von verschiedenen Seiten glitten die Schlangen auf ihn zu, als wollten sie ihm helfen, so wie er ihnen behilflich gewesen war.

Zwei Schlangen allerdings hatten den Weg nach unten nicht geschafft. Es waren die beiden Tiere, vor deren Bissen wir Jane und Kelly gerettet hatten.

Sie befanden sich nahe der linken Wand und machten den Eindruck, als wollten sie sich wieder aufrichten, um einen erneuten Angriff zu starten.

Tatsächlich bewegten sie sich auf Suko zu. Der hatte Jane auf die Beine geholfen und kümmerte sich jetzt um Kelly Farlane. Auf die Schlangen konnte er nicht achten.

Jane sah sie ebenfalls nicht. Auf der Treppe stehend schaute sie zu mir mit verzerrtem Gesicht hoch, in dem all der Streß stand, den sie durchlitten hatte.

»Suko, die Schlangen!«

Meine Warnung erreichte ihn gerade noch rechtzeitig. Er ließ Kelly Farlane los und griff zur Waffe. Jetzt kam ihm die Enge zugute. Beide Schlangen befanden sich dicht beieinander. Sie glitten fast parallel auf den Inspektor zu, der sogar noch die Nerven aufbrachte, abzuwarten, bis sich die Tiere aufrichteten.

Das Rasseln, das einem Angriff vorausging, war plötzlich nicht mehr zu hören, weil Suko geschossen hatte. Die Kugel zerfetzte den Kopf der Schlange, der in Fetzen wegflog, und das nächste Geschoß riß den Kopf der zweiten Schlange auseinander.

Von ihnen drohte uns keine Gefahr mehr!

Das Durchatmen war uns nur kurze Zeit vergönnt, denn ein gellender Schrei ließ uns zusammenzucken. Am Ende der Treppe hatte sich Peter Gilmore aufgerichtet. Bisher hatten wir nicht gewußt, daß er auch bewaffnet war, das änderte sich nun, denn er kniete und hielt eine Pistole mit beiden Händen fest. Wenn ich mich nicht sehr irrte, war es sogar eine Beretta.

Er wollte schießen. Er wollte mich treffen, und er brüllte auch seine Wut hinaus.

Ich war schneller. Dabei hatte ich das Glück, daß er im Hellen kniete, ich aber nicht so gut für ihn zu sehen war. Möglicherweise schossen wir auch zur gleichen Zeit, doch ein Unterschied war nicht herauszuhören. Ich jedenfalls wurde nicht getroffen. Die Kugel klatschte über mir in die Decke, aber Peter Gilmore erwischte es.

Er sah aus, als wäre er von einem Hammerschlag erwischt worden. In seine linke Schulter hatte sich die Kugel hineingebohrt.

Durch die Wucht war er zurückgeschleudert worden und bewegte sich dabei auf dem harten Boden zuckend wie ein dicker Fisch.

Auch mit der rechten Hand, was ihr nicht gut bekam. Sie prallte gegen eine Kante. Die Waffe rutschte ihm aus den Fingern, und er faßte nicht mehr nach.

Gilmore kroch von der Treppe weg, hinein in seinen Keller und auch in seine von ihm so bewunderte Welt.

Suko stand bei den Frauen. »Guter Schuß, John!« lobte er mich.

»Deine waren auch nicht schlecht.« Ich deutete auf die Reste der Klapperschlangen.

Kelly Farlane weinte. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und stützte sich an der Mauer ab. Jane Collins stand bei ihr uns strich über ihr Haar.

»Bleibt ihr hier auf der Treppe!« riet ich der Detektivin und lächelte ihr zu.

»Das war knapp, John!« flüsterte sie.

»Ich weiß.«

»Was ist denn oben los?«

»Zumindest lauern dort noch einige Tierchen.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

»Das meine ich auch.«

Gilmore war nicht tot. Er war auch nicht bewußtlos geworden.

Uns aber hatte er genug über sich und auch über seine Pläne erzählt.

So konnten wir davon ausgehen, daß er nicht bereit war, aufzugeben. Auch nicht als Verletzter und schon gar nicht da, wo er sich in seiner eigenen Welt wohl fühlte.

In einem Keller, den es schon sehr lange gegeben haben mußte.

Wir hatten Zeit, um uns umzuschauen. Die alten Wände waren aus Steinen und Lehm gebaut. Der Boden wies kleine Risse und auch verschieden große Spalten auf.

Dann waren da noch die Schlangen und auch ihre Nahrung. Ratten und Mäuse huschten ab und zu in verschiedene Richtungen und zu den entsprechenden Verstecken hin weg. An ihnen zeigten die Schlangen kein Interesse, denn sie wußten, daß es ihrem Herrn und Meister nicht gutging und sie zu ihm mußten.

Peter Gilmore hatte es geschafft, sich von der Treppe wegzurollen.

Er war allerdings nicht aufgestanden. Dazu fehlte ihm möglicherweise die Kraft. Still liegenbleiben und sich aufgeben, wollte er trotzdem nicht, denn er hatte sich auf den Bauch gedreht und schien sich in eine Schlange verwandeln zu wollen, denn er kroch mit ähnlichen schlangengleichen Bewegungen über den Boden hinweg. Er lag dabei auf dem Bauch. Die Schmerzen kümmerten ihn kaum, denn immer wieder schob er sich vor. Mit ruckartigen und nicht so gleitenden Bewegungen. Zu einer Schlange war er noch nicht geworden.

Auch seine Freunde suchten ihn. Sie mußten ihn hören. Die Vibrationen erreichten sie. So konnten sie herausfinden, in welche Richtungen sie sich schlängeln mußten.

Gilmore war auf dem Rücken liegengeblieben. Wir hatten inzwischen die Treppe hinter uns gelassen und standen vor der ersten Stufe als zwei Zuschauer.

Die Szene kam uns befremdlich vor. Auch deshalb, weil sich die Schlangen nicht aufhalten ließen.

Sie waren mit irgendwelchen Gästen zu vergleichen, die zur Beerdigung eintrafen. Es war ein wirklich makabres Bild, aber der Mann war noch nicht tot. Er lag nur auf dem Rücken, und sein Mund stand weit offen.

Wir sahen sogar seine Augen. Sie hatten einen anderen Ausdruck bekommen. Dieser metallische Schlangenglanz war daraus verschwunden. An der linken Schulter war er von meiner Kugel getroffen worden. Sie hatte ein nur kleines Loch hinterlassen, aus dem sehr wenig Blut quoll.

Röchelnd richtete sich Gilmore auf. Es blieb bei einem Versuch, denn er bekam nur seinen Kopf in die Höhe, dann sackte er wieder zurück. Das Röcheln hatte sich in ein langgezogenes Jammern verwandelt.

Suko und ich sprachen flüsternd darüber, wie wir dem Mann helfen konnten und ob es überhaupt möglich war. Nein, wir hätten uns in eine zu große Gefahr begeben, denn die sternförmig auf ihn zugleitenden Schlangen hatten das Ziel so gut wie erreicht. Sie berührten bereits seinen Körper und glitten einen Moment später darüber hinweg. Sie schoben sich hoch, sie waren leise, nichts drang an unsere Ohren. Kleine Schlangen drückten sich in Lücken unter seine Kleidung und bewegten den Stoff wie kleine Wellen hin und her.

Und noch etwas passierte.

Zuerst zuckte der liegende Mann zusammen. Dabei hörten wir ein Würgen, und kurz darauf quoll etwas aus seinem Mund. Es sah zuerst wie ein grauer Klumpen aus.

Das wiederum stimmte nicht, denn aus dem Mund hatte sich der Kopf einer Schlange gedrückt.

Gilmore würgte. Er bemühte sich, die Schlange mit ihrem Körper aus dem Rachen zu pressen, was ihm nicht mehr gelang. Das Tier zog sich wieder zurück, um Platz für die anderen Schlangen zu schaffen, die längst eine zuckende Decke auf seinem Körper ausgebreitet hatten.

Auch sie wollten ihn.

Die kleineren glitten in seinen Mund hinein. Suko und ich standen längst nicht mehr an der Treppe. Wir waren näher an Gilmore herangetreten, denn wir wollten ihm helfen.

Es war nicht möglich. Schlangen hielten uns davon ab. Wir mußten davon ausgehen, daß wir es hier mit giftigen Tieren zu tun hatten. Ein Biß konnte tödlich sein.

Als Suko zu nahe an den Körper herankam, schnappte eine Schlange zu, die sich anscheinend von ihm gestört fühlte. Ihre Giftzähne aber hackten ins Leere, und das Tier kümmerte sich wieder um die Person, die einmal ihr Herr und Meister gewesen war.

Gilmore lebte noch. Er bewegte sich auch. Mühsam hob er seine Arme. Die Finger zuckten dabei. Sie drehten sich den Handflächen entgegen und schlossen sich zu Fäusten.

Dann erwischten ihn die Bisse.

Damit hatten wir nicht gerechnet. Wir waren davon ausgegangen, daß alle passenden Schlangen durch den Mund in seinen Körper gleiten würden, um ihn voll und ganz zu übernehmen.

Sie hatten wohl nicht alle Platz gefunden. So erlitt der sechsfache Mörder das gleiche Schicksal wie seine Opfer.

Das Gift tobte in seinen Adern. Er hätte jetzt schwach werden müssen, aber es trat das Gegenteil ein. Zuerst waren es nur die Zuckungen, die wir nicht verstanden, dann aber schaffte der Mann es, seinen Körper aufzurichten. Mit Hilfe der Schlangenkraft, des Giftes, das in ihm steckte, kam er in die Höhe.

Und plötzlich stand er wieder.

Breitbeinig und von Schlangen behängt. Sie rutschten über seinen Körper und legten sich dabei wie dünne Schals um den Hals des Mannes, als wollten sie Gilmore erwürgen.

Er schaukelte ruckartig vor und zurück. Sein Gesicht quoll auf. Die Haut dünnte immer mehr aus, und unter dieser dünnen Fläche arbeitete es. Wir wußten, daß Gilmore ein verdammt langes Sterben bevorstand. Bestimmt hatte ihn der Schlangenfluch getroffen und nicht andere Menschen, für die er vorgesehen war.

Die Zunge streckte er hervor wie ein Clown, der seine Zuschauer amüsieren wollte. Bei Gilmore war es mehr ein Zeichen der Hilflosigkeit, wie auch das harte Schlagen seiner Arme gegen den Körper.

Ein Schrei. Nein, mehr ein Ächzen und Würgen. Gleichzeitig quoll der Kopf noch stärker an. Die beiden Augen schnellten aus den Höhlen. Sie hingen nur noch an Fäden und baumelten vor dem Gesicht auf und ab.

Dann explodierte sein Kopf, und auch der Körper folgte einen Herzschlag später, und dort, wo er gestanden hatte, tanzten plötzlich zahlreiche Schlangen in der Luft.

Sie konnten sich nicht halten, denn sie verpufften und wurden zu einer dunklen Wolke.

Der Fluch hatte zugeschlagen.

Es gab keinen Peter Gilmore mehr und auch keine Schlangen. Da konnten wir zufrieden sein…

***

So schnell wie möglich, aber durchaus vorsichtig hatten wir den Keller verlassen. Beide Frauen lebten, aber die Erlebnisse hatten bei ihnen Spuren hinterlassen.

Während Jane sich gut hielt – sie war schlimme Dinge gewissermaßen gewohnt – erging es Kelly Farlane ziemlich schlecht. In ihr tobte noch immer die Angst. Da brauchten wir nur einen Blick in ihre Augen zu werfen, um das zu erkennen. Im Bungalow selbst fanden wir auch keine lebenden Schlangen mehr, was nichts heißen mußte; sie konnten sich auch versteckt halten.

Jedenfalls würden wir Experten kommen lassen, die sich das Haus näher anschauten und auch über Schlangen und deren Verhalten Bescheid wußten.

Jane Collins wollte natürlich wissen, wie wir auf ihre Spur gestoßen waren.

»Ganz einfach«, sagte ich. »Durch Lady Sarah.«

Sie lachte. »Wie hätte es auch anders sein können. Gut, daß ich sie eingeweiht habe. Aber beendet ist der Fall für mich nicht«, sagte Jane und schaute dabei auf den toten Einbrecher. Er lag nicht weit von uns entfernt.

»Wieso nicht?«

»Weil ich einfach das Gefühl habe, von einer gewissen Ada Gilmore benutzt worden zu sein. Aber das ist nicht eure Sache. Das geht einzig und allein nur mich etwas an.«

»Zum Glück«, erwiderte ich grinsend. »Sonst müßten wir womöglich wieder Kindermädchen spielen.«

Nach dieser Antwort schaute mich Jane mit einem regelrechten Schlangenblick an…
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